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Grüne Orte sind in Städten 
besonders wichtig, und das in 
vielerlei Hinsicht. Sie verbes-

sern das Stadtklima, verschönern das 
Stadtbild oder bieten ein Refugium, 
um Ruhe und Erholung zu finden. 

Aber nicht nur wir Menschen haben 
davon einen Gewinn. Grüne Räume 
sind voller Leben und können eine 
Quelle der Vielfalt sein. Sie werden 
unter anderem von vielen bestäu-
benden Insektenarten genutzt, die 

mit ihrer Bestäubungsleistung einen 
wichtigen Teil unserer Lebensgrund-
lage sichern. 

Entscheidend ist dabei aber die 
Qualität des Lebensraums, die von 
vielfältiger Ausstattung und Struktur 

abhängig ist. Nicht in jeder Blüte sind 
Pollen und Nektar für Körper und 
Saugrüssel erreichbar. Es ist deshalb 
wichtig, für die Bestäuber unter den 

Bestäuberfreundlich gärtnern
GRÜNE LIGA Berlin veranstaltet Wettbewerb zur Stadtbegrünung
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Liebe Leserinnen und Leser, 
wenn Sie diese Zeilen lesen, haben 
Sie es geschafft! Sie sind im Früh-
ling angekommen und haben nun 
zwei milde bis warme oder heiße 
Jahreszeiten vor sich (diese Zeilen 
schreibt ein Winterverächter). Nut-
zen Sie Ihre freie Zeit und lassen 
Sie die Sonne an Ihre Haut – damit 
fördern Sie die Bildung des für Ihr 
Wohlbefi nden wichtigen Vitamins 
D3. Und nehmen Sie als Lektüre den 
RABEN RALF gleich mit.

„Bestäubend schön Berlin“ – 
das seit vergangenem September 
laufende Grüne-Liga-Projekt hat 
es auf die Titelseite geschafft. Vor 
wenigen Tagen fi el mit einer Auf-
taktveranstaltung der Startschuss 
zum gleichnamigen Wettbewerb. 
Alle, die Lust und Motivation zum 
bestäuberfreundlichen Gärtnern in 
Berlin haben, dürfen mitmachen.

Außerdem lassen wir 125 Jahre 
Eden, die vergessene Selbstver-
sorgersiedlung, Revue passieren, 
beleuchten die Machenschaften 
des Gefl ügelprodukte-Herstellers 
Wiesenhof in unserer Region und 
spüren der Frage nach, ob sich so-
ziale Probleme marktwirtschaftlich 
lösen lassen – um nur einige Themen 
dieser Ausgabe zu nennen. 

Alle Themen im Überblick 
fi nden Sie, wie immer, unten im 
Inhaltsverzeichnis. Über Kritik, 
Anregungen, Lob – per Post oder 
an raberalf@grueneliga.de – freut 
sich                          Die Redaktion

Hände weg vom Dammweg!“ 
Auf diese kurze Formel haben 
wir unsere Ablehnung der 

Ausbaupläne für den Dammweg im 
Plänterwald vereinigt. Sicher benö-
tigt der neue Kunst- und Kulturpark 
ebenso wie das Eierhäuschen – falls 
es irgendwann mal fertig wird – eine 
Wirtschaftszufahrt und natürlich sollen 
behinderte Personen auch am Ort par-
ken können. Aber das alles leistet der 
Dammweg in seiner jetzigen Breite von 
4,50 Metern, ohne Bordsteinkanten und 
Kanalisierung.

Der wirkliche Sachzwang 
ist das Schutzgebiet

Seit wir mit Planern über das Pro-
blem reden, wird mantraartig wieder-
holt, der Dammweg sei der Hauptweg 
für Fußgänger, Fahrräder und den 
motorisierten Individualverkehr (MIV) 
und er werde so geplant, wie es der 
Sachzwang gebietet. Diese Argumente 
haben wir hinreichend widerlegt. Die 
hauptsächlichen Verkehrsströme von 
Fußgängern und Radfahrern verlaufen 
nicht über den Dammweg, und die 
Einschränkung des MIV im Land-
schaftsschutzgebiet sollte langsam 
Allgemeingut geworden sein. Und 
warum wird die Lage im Schutzgebiet 
nicht ebenfalls als Sachzwang für die 
Verkehrslösung im Bebauungsplan 
9-7 erkannt?

Dazu kommt, dass die Bevölkerung 
um die frühzeitige Bürgerbeteiligung 
am Bebauungsplan 9-7 für die Neuge-
staltung des Spreeparks geprellt wurde. 
Nein, man hat nicht wirklich etwas 
Ungesetzliches getan, man hat ledig-
lich die frühzeitige Bürgerbeteiligung 
zu diesem Plan aus dem Jahr 2002 als 
gültig benannt. 

Das alles empört zunehmend die 
Menschen aus Plänterwald, Treptow-
Köpenick und viele Bürger*innen aus 
ganz Berlin.

„Mit Roller und Rollator“

Deshalb veranstalteten wir am 23. 
März vor Ort eine Demonstration. Mit 
wort- und tongewaltiger Unterstützung 
durch den Liedermacher Karl Nümmes 
kam Feierstimmung auf, als unsere 
Demo loszog: „Roll‘n wir uff‘m Damm 
mit Roller und Rollator: Das fi nde ich 
toll! Und wir singen: Hände weg vom 
Dammweg!“ Es wurden immer mehr 
und am Ende waren es mehr als 300, 
die sich uns anschlossen. Am Ende 
des Dammweges wendete unser Zug. 
Viele spontane Redebeiträge erhärteten 
unsere Ablehnung von Ausbauplänen.

Vor den Kleingärten unserer Mit-
organisatoren in der Anlage „Rathaus 
Treptow“ fand ein Abschlussmeeting 
statt. Die Bürgerinitiative Pro Plänter-
wald, die Gärtner und die Waldschule 
sprachen über ihre spezifi schen Be-

Keine Autos in den Plänterwald!
300 kamen zur Demo gegen den Ausbau des Dammwegs

sorgnisse und die Erfahrungen in der 
Auseinandersetzung mit den Behörden. 

Jacob Zellmer begrüßte die Demo 
im Namen der Bündnisgrünen aus der 
Bezirksverordnetenversammlung von 
Treptow-Köpenick. Der grüne Frak-
tions vor sit zen de berichtete auch, dass 
in der BVV die Ausbaupläne von vielen 
Verordneten gutgeheißen werden. Das 
stieß auf Empörung bei den Demons-
tranten. Abschließend sprach Katalin 

ERKLÄRUNG DER DEMONSTRANTEN

Hände weg vom Dammweg – keine 
Stadtstraße durch den geschützten Wald!
Wir fordern, dass Stadtplanung in die Öffentlichkeit gehört, und erklä-
ren, dass die formale Beteiligung am Bebauungsplanverfahren 9-7 des 
Bezirkes Treptow-Köpenick nicht ausreicht, um das Landschaftsschutz-
gebiet Plänterwald zu sichern und die in Vorbereitung befi ndlichen 
Ausbaupläne für den Dammweg zu stoppen. 

Für die Bürger ist die Aufgabenteilung von inhaltlicher Planung bei der 
Grün Berlin GmbH und offi zieller Bebauungsplanung durch das Bezirk-
samt zu unübersichtlich. Wir wollen nicht, dass nach langer Zeit ohne In-
formation plötzlich ein fertiger Plan da ist, der dann kaum noch geändert 
werden kann. 

Mit anderen Worten, wir greifen heute zu dem Mittel der „Rechtzeitigen 
Bürgerbeteiligung“ und hoffen, dass unsere Aktion verstanden wird und 
der Dammweg Dammweg bleibt.

Wir sagen: Keine Autos in den Plänterwald! Das war die vorausschauen-
de Losung einer Bürgerinitiative aus Baumschulenweg, Plänterwald und 
Neukölln bereits vor 20 Jahren.

Weitere Informationen:
www.pro-plaenterwald.de

Tel. (030) 53000970

Der Dammweg muss hier ein Weg bleiben, forderten 300 Menschen. 

Foto: Carmen Bremer

Gennburg, die Wahlkreisabgeordnete 
im Abgeordnetenhaus für die Partei 
Die Linke, die viel Beifall erhielt. Die 
Unterstützung unseres Anliegens ver-
band sie mit der Forderung, den neuen 
Kunst- und Kulturpark nicht zu einem 
Kommerzort verkommen zu lassen, 
sondern ihn als öffentlichen Raum 
mit freier Zugänglichkeit zu gestalten.

Manfred Mocker und Carola 
Fabian, Pro Plänterwald
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1962 veröffentlichte die US-Biologin 
Rachel Carson ihren Bestseller 
„Silent Spring“ („Stummer Früh-

ling“). Ihr Buch beschreibt eine fi ktive 
amerikanische Kleinstadt mit einer einst 
reichhaltigen Tier- und Pfl anzenwelt. 
Der Einsatz von Pestiziden lässt die 
Natur jämmerlich zugrunde gehen. Am 
Ende erkranken auch die Menschen. Das 
Buch gilt heute als ein Startpunkt des 
späteren Verbotes von DDT. Leider ist 
es aktueller denn je, denn alles deutet 
auf ein gewaltiges Insektensterben hin. 
Und das nicht in der Ferne, sondern hier 
bei uns vor der Haustür.

Drastisches Insektensterben 
in Naturschutzgebieten

Insektenkundler aus Krefeld trauten 
ihren Augen nicht, als sie die Ergebnisse 
ihrer jahrzehntelangen Erfassungen 
von Fluginsekten in einem Natur-
schutzgebiet in Nordrhein-Westfalen 
auswerteten. Sie mussten in den letzten 
27 Jahren einen Rückgang der 
Insekten-Biomasse um 75 Prozent 
feststellen. Besonders betroffen 
waren Insekten, die im Röhricht 
der Seen und Teiche leben. Sie 
gingen sogar um 84 Prozent zurück. 
Anfangs wurden die Erkenntnisse 
der ehrenamtlichen Entomologen 
von einigen Experten angezweifelt. 
Doch niederländische Wissen-
schaftler zeigten mit einer statisti-
schen Überprüfung, dass die Daten 
stichhaltig sind.

Forscher anderer Einrichtungen 
überprüften daraufhin ihre schon 
vorliegenden, aber bisher nicht 
publizierten Daten. So kam das 
Umweltforschungszentrum Leip-
zig (UFZ) bei Artenerhebungen 
mit einem Kran in den Wipfeln 
des Leipziger Auwaldes zu ähnlichen 
Ergebnissen. Die Zoologen mussten in 
dem Naturschutzgebiet im Zeitraum von 
2002 bis 2016 einen Insektenverlust von 
71 Prozent der Individuen feststellen.

Vögel fi nden nichts 
mehr zu fressen

Fluginsekten sind die Hauptnahrung 
vieler Singvögel. Nach Angaben des Na-
turschutzbundes ernähren sich über 90 
einheimische Vogelarten von Fluginsek-
ten. Der Dachverband Deutscher Avi-
faunisten kartiert seit Jahrzehnten die 
Brutvögel in Deutschland. Dabei musste 
er bei den Vögeln der Agrarlandschaft 
erhebliche Bestandseinbußen feststel-
len. Die gravierenden Rückgänge der 
Brutbestände von Rebhuhn, Kiebitz, 
Haubenlerche und Wiesenpieper sind 
der Beweis.

Nun aber droht ein neues Fiasko. 
Der Dachverband erhob von 1998 
bis 2009 die Zahl der Vogelbrutpaare 
anderer Lebensräume außerhalb der 
Agrarlandschaft. Erschreckendes Er-

gebnis: Die Zahl ging um 12,7 Millionen 
zurück. Betroffen sind Allerweltsvögel 
wie Star, Haussperling und Buchfi nk. 
Sie verließen ihre Lebensräume oder 
brüteten nicht mehr – aus Mangel an 
geeigneter Nahrung.

Das „neue“ Insektensterben 

Die Ursachen sind noch unklar und 
wahrscheinlich komplex. Besonders 
brisant ist aber, dass die Beobachtungen 
in Krefeld und Leipzig beide aus Na-
turschutzgebieten stammen. Zudem 
grenzen in Leipzig kaum Agrarfl ächen 
an den Auwald, und auch im Krefelder 
Untersuchungsgebiet sind die Einfl üsse 
aus der Landwirtschaft gering. Lebens-
raumveränderungen hat es in beiden 
Gebieten kaum gegeben. So entstand 
der berechtigte Verdacht, dass Insek-
tizide den gewaltigen Rückgang in der 
Insektenwelt ausgelöst haben könnten. 

In den Fokus kamen Pestizide 
aus der Stoffgruppe der Neoniko-

tinoide, aber auch das weltweit am 
häufi gsten eingesetzte Totalherbizid 
Glyphosat. Glyphosat schädigt nach 
einer aktuellen Studie bei Honigbie-
nen die Darmfl ora und verringert die 
Immunabwehr. Glyphosat und seine 
Abbauprodukte werden mittlerweile 
häufi g in Böden und Gewässern ge-
funden. Doch wie kommen Pestizide 
in Naturschutzgebiete?

Europa regelt den 
Umgang mit Pestiziden

Pestizide dürfen in der EU nur mit 
einer Zulassung auf den Markt gebracht 
oder verwendet werden. Ein sogenann-
tes duales System der Risikobewertung 
prüft in aufwendigen Verfahren die in 
Pflanzenschutzmitteln verwendeten 
Wirkstoffe.

Die europäische Behörde für Le-
bensmittelsicherheit (EFSA) in Parma 
ist dabei für die Risikobewertungen der 
Wirkstoffe zuständig. Sie arbeitet eng 
mit den Mitgliedsstaaten zusammen. 
Geprüft wird, ob die Substanzen bei 

korrekter Anwendung direkte oder 
indirekte schädliche Wirkungen für 
Mensch und Tier haben. Auch dürfen 
sie nicht die Qualität des Grundwassers 
beeinträchtigen. 

Die EFSA wird immer wieder 
wegen ihrer Nähe zur Pestizidindustrie 
kritisiert. Umweltverbände bemängeln, 
dass Industrielobbyisten in der EFSA 
arbeiten und an Zulassungsprüfungen 
beteiligt sind.

Arten- und Umweltschutz: 
Mangelhaft 

Das Genehmigungsverfahren hat 
wesentliche systematische Schwach-
stellen:
• Pestizide haben oft viele subletale 

(nichttödliche) Effekte, etwa Stö-
rungen des Immunsystems, der 
Lern- und Kommunikationsfähig-
keit oder des Orientierungsvermö-
gens. Diese Effekte werden nur 
selten berücksichtigt.

• Während der Wachstumsperiode 
einer Frucht werden verschiedene 
Pestizide kurz nacheinander auf der 
gleichen Fläche ausgebracht. Dabei 
entstehen sehr schwer abschätzbare 
Kombinationswirkungen, die selten 
berücksichtigt werden.

• Ganze Artengruppen wie Fleder-
mäuse, ausgewachsene Amphibien 
und Wildbienen werden nicht be-
rücksichtigt.

• Die Zulassungsprüfungen werden 
meist vom Antragsteller selber 
vorgenommen. Die Unterlagen un-
terliegen nach der Zulassung einer 
Geheimhaltung – aus Gründen des 
Markschutzes.

• Wissenschaftler des UFZ Leipzig 
und der Universität Koblenz be-
mängeln immer wieder, dass in 
der Risikobewertung bei einzelnen 
Artengruppen mit falschen Sicher-
heitsfaktoren gearbeitet wird. Auch 
statistische Modelle zur Abschät-
zung von Pestizidauswirkungen in 
Gewässer-Lebensräumen haben 
erhebliche Mängel.

Neonikotinoide könnten 
verantwortlich sein

Neonikotinoide sind systemische 
Insektizide, die seit der Jahrtausend-
wende verstärkt auch in Deutschland 
eingesetzt wurden. Die Pfl anze nimmt 
das Pestizid mit den Wurzeln oder 
Blättern auf, es verteilt sich ich ihr. 
Frisst ein Insekt von der Kulturpfl anze, 
lösen diese Nervengifte eine Blockade 
der Nervenzellen aus. Es genügen 
schon kleine Dosen unterhalb der 
Grenzwerte. Neonikotinoide wurden 
in Deutschland bis 2013 fast fl ächen-
deckend eingesetzt, zum Beispiel bei 
fast allen konventionellen Rapssaaten.

Im vergangenen Jahr hat auch die 
Politik reagiert. Die EU-Kommission 
hat drei der gefährlichsten Neonikoti-
noide – Imidacloprid, Thiamethoxam 
und Clothianidin – für das Freiland 
verboten. Wissenschaftler hatten in 
unzähligen Studien nachgewiesen, 
dass sie die meisten Artengruppen 

erheblich schädigen. Bei Insekten 
wird das Kommunikations- und 
Orientierungsvermögen stark 
beeinträchtigt. Das wirkt sich 
besonders auf staatenbildende 
Insekten aus. Neonikotinoide 
sind teilweise über 8.000-mal 
toxischer für die Honigbiene als 
das gefährliche DDT und werden 
in der Umwelt nur sehr langsam 
abgebaut. 

Neues EU-Parlament 
vor gewaltigen Aufgaben

Das Artensterben zu stoppen 
und rückgängig zu machen wird 
die neu gewählten EU-Gremien 
– das Europaparlament und die 
Europäische Kommission – vor 

eine gewaltige Aufgabe stellen. Eine 
Reform der EU-Pestizidzulassung 
ist dringend notwendig. Die jetzigen 
Zulassungsverfahren schützen Wasser, 
Boden und Artenvielfalt vollkommen 
unzureichend. 

Ein Urteil des Europäischen 
Gerichts in Luxemburg vom Februar 
könnte ein erster Schritt in Richtung 
einer grundlegenden Reform sein: Die 
Genehmigungsunterlagen für Glypho-
sat müssen jetzt offengelegt werden. 
Allerdings ändern Gerichtsurteile nicht 
die Gesetze – das können nur die von 
uns Bürgern gewählten Gremien. Wie 
viele Freunde oder Kritiker der Pesti-
zidlobby in den nächsten fünf Jahren 
im Europäischen Parlament und in der 
EU-Kommission sitzen werden, darü-
ber bestimmen wir bei der Europawahl 
mit. Es ist also nicht egal, was wir am 
26. Mai tun. Tomas Brückmann

Weitere Informationen: 
www.grueneliga.de/pestizide

Tel. (030) 2044745

Stummer Frühling jetzt auch bei uns
Artensterben bisher ungeahnten Ausmaßes in Mitteleuropa – EU-Pestizidzulassung mit starken Mängeln

Ohne Pestizide funktioniert industrielle Landwirtschaft nicht.

Foto: Arndt Müller
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Fortsetzung von Seite 1: Bestäuberfreundlich gärtnern

Insekten passende Bedingungen und 
Angebote zu schaffen. 

Der enorme Artenrückgang, beson-
ders in der Insektenwelt, hat inzwischen 
eine breite Bevölkerung aufmerksam 
werden lassen. Immer mehr Menschen 
wollen etwas dagegen tun und beginnen 
in Gärten und auf anderen Grünfl ächen 
aktiv zu werden. 

Der Gartenwettbewerb, 
den Bestäuber lieben

Um die gärtnerische Arbeit zu 
würdigen, die viele Berlinerinnen und 
Berliner aus Freude und Überzeugung 
leisten, ist zum Frühlingsanfang ein 

Wettbewerb zur Stadtbegrünung aus-
gerufen worden. Der Name ist zugleich 
Programm: „Bestäubend schön Berlin!“ 

Aufgerufen sind alle, die beim 
Begrünen auch den Artenschutz im 
Blick haben. Egal, ob alter Hase oder 
Frischling – der Wettbewerb möchte 
dieses Engagement belohnen, gelun-
gene Beispiele aufzeigen und andere 
motivieren, es den Erfolgreichen 
gleichzutun.

Der Wettbewerb ist Bestandteil des 
Projekts „Bestäubend schön Berlin – 
Begrünen für Wildbienen und Co“, das 
die GRÜNE LIGA Berlin im Auftrag der 
Senatsverwaltung für Umwelt, Verkehr 
und Klimaschutz und mit Unterstützung 
der Deutschen Wildtier-Stiftung durch-
führt. Mit individuellen Beratungen und 
Workshops macht die GRÜNE LIGA 
hier praxisnahe und niedrigschwellige 
Angebote zum bestäuberfreundlichen 
Gärtnern.

Wer ins Kino geht, kann ab sofort in 
den Yorck-Kinos und den Freiluftkinos 
Friedrichshain, Kreuzberg und Rehber-
ge den Kinospot zum Wettbewerb sehen. 
Halten Sie auch Ausschau nach Plakaten 
und Postkarten zum Wettbewerb! Tra-

gen Sie das Projekt an Familie, Freunde 
und Bekannte weiter und machen Sie 
auf den Wettbewerb aufmerksam! Denn 
die eigentlichen Gewinner sind die 
bestäubenden Insekten. Sie profi tieren 
von ausreichend Lebensräumen, die wir 
in der Stadt für sie schaffen.

Fast alle können teilnehmen

Alle können mitmachen! Gut, ein 
paar Voraussetzungen gibt es schon. Wie 
das Motto des Wettbewerbs andeutet, 
sollte die Fläche im Berliner Stadtgebiet 
liegen und nach bestäuberfreundlichen 
Kriterien gestaltet sein.

Das Engagement für die bestäuben-

den Sechsbeiner ist in allen Bereichen 
der Gesellschaft gefragt. Sowohl Einzel-
personen und Personengruppen als auch 
Institutionen sind deshalb eingeladen, 
am Wettbewerb teilzunehmen. Das kön-
nen Privatpersonen, Initiativen, Vereine, 
Nachbarschaften, Genossenschaften, 

Unternehmen und kleine Gewerbetrei-
bende, Wohnungsbaugenossenschaften, 
Schulen und Kitas oder andere soziale 
Einrichtungen sein, solange sie mit dem 
Engagement kein unmittelbar gewerb-
liches Ziel verfolgen.

Da der Lebensraum in der Stadt 
überall gebraucht wird, sind bei der 
Teilnahme alle Flächentypen willkom-
men. Private Räume wie beispielsweise 
Gärten oder Balkone sind ebenso von 
Bedeutung wie Dachfl ächen und Fas-
saden. Der Mittelstreifen als straßen-
begleitende Freifl äche oder die öffent-
liche Grünanlage sind gleichermaßen 
wichtig. Jede grüne Fläche kann ein 
Lebensraum für bestäubende Insekten 
sein oder werden.

Bleibt die Frage: Wie macht man 
es richtig? Dazu ein Tipp: Die vom 
Projekt zusammengestellte Gartenbox 
„Bestäubend schön Berlin“ enthält 
viele praktische Vorschläge, Ideen und 
Wissenswertes rund um das bestäuber-
freundliche und naturnahe Gärtnern.

Bei der Bewertung der eingehenden 
Bewerbungen werden folgende Schwer-
punkte berücksichtigt: Verwendung 
bestäuberfreundlicher Pfl anzen, Struk-
turvielfalt und vielfältige Lebensräume, 
nachhaltige gärtnerische Nutzung und 
Pfl ege, Kommunikation und Partizipa-
tion im Prozess, Umweltbildung, Raum 
zur Annäherung und zum Austausch, 
gemeinsames Handeln und Interaktion 
und Kooperation mit unterstützenden 
Personen und Gruppen.

Stichtag 30. September 

Offi zieller Auftakt für den Garten-
wettbewerb war eine öffentliche Veran-
staltung vor einigen Tagen zum Früh-
lingsanfang. Auf einer Grünfl äche vor 
einem Wohngebäude der Wohnungs-
baugesellschaft Berlin-Mitte (WBM) 
in der Friedrichshainer Krautstraße 
pfl anzten Berlins Umweltstaatssekretär 
Stefan Tidow, Jan Robert Kowalewski 
von der WBM und Christian Lerche von 
der GRÜNEN LIGA Berlin gemeinsam 
mit Anwohnern eine Kornelkirsche und 
Wildstauden. Kleine Infotafeln stellen 
den Vorbeigehenden die hier geförderte 
Pfl anzen- und Tierwelt vor und erklären, 
warum die Wiese jetzt nur noch selten 
gemäht wird. 

Bis zum 30. September haben nun 
alle in Berlin Zeit, es den Anwohnerin-
nen und Anwohnern in der Krautstraße 
gleichzutun und Gärten für Insekten 
anzulegen. Danach werden die Einsen-
dungen gesichtet und von einer Fachjury 
bewertet. Unabhängig von der Jury darf 
das breite Publikum bei einem Online-
Voting sein Lieblingsprojekt wählen und 
damit den Publikumspreis vergeben. 
Bei der feierlichen Preisverleihung am 
25. Oktober werden die Gewinnerinnen 
und Gewinner dann gebührend geehrt.

Ist es schon verlockend, einen kräf-
tigen Beitrag für unsere Bestäuber zu 

Der starke Rückgang der 
Insektenwelt bewegt immer 
mehr Menschen. Viele werden 
im eigenen Garten und auf 
städtischen Freifl ächen aktiv, um 
bestäubenden Insekten einen 
Lebensraum zu bieten. Dieses 
wichtige Engagement soll in 
einem Gartenwettbewerb der 
GRÜNEN LIGA Berlin gewürdigt 
werden.

leisten, so dürften die Preisaussichten 
die Motivation noch einmal steigern. 
Neben Preisgeldern winken Geld- und 
Sachpreise der Gartenfi rmen Neudorff 
und Gardena – aber auch Einkaufsgut-
scheine von regionalen Baumschulen 
und Gärtnereien sowie Fachbücher der 
Verlage Kosmos und Ulmer lassen das 
Herz aller Gartenbegeisterten höher 
schlagen. Die zukünftige Arbeit im 
bestäuberfreundlichen Garten ist damit 
gesichert. Zudem werden die schöns-
ten Projekte in einer Broschüre mit 
Tipps und Anregungen zum Gärtnern 
präsentiert. 

So bewerben Sie sich

Die Teilnahme am Wettbewerb 
sollte über das Anmeldeformular er-
folgen, das auf der Internetseite der 
GRÜNEN LIGA Berlin  bereitsteht. Der 
Bewerbung beigefügt werden müssen 
mindestens fünf hochaufgelöste Fotos 
des Gartens (JPEG-Format, mindestens 
1,2 MB je Foto). Für alle Interessierten 
ohne Internet steht selbstverständlich 
auch der Postweg zur Verfügung.

Frühe Vögel und Hobbyfotogra-
fi etalente erhalten übrigens Extra-Prei-
se: Die ersten 50 Bewerbungen  und die 
fünf schönsten Fotos der eingereichten 
Projekte haben schon jetzt einen Preis 
sicher!

Rosa Wallow, GRÜNE LIGA Berlin

Bewerbungen und weitere 
In for mationen: E-Mail: 

bestaeubendschoen@grueneliga-
berlin.de, Tel. (030) 443391-44, 

www.grueneliga-berlin.de

Kleiner Fuchs

Foto: © Thomas Stettler, stock.adobe.com

Wildbiene auf Glattblattaster

Foto: Ines Fischer Titelfoto: Sandbiene auf Vergissmeinnicht
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Streuobstwiesen gelten als 
„Hotspots“ für Artenviel-
falt. Bei richtiger Anlage, 

Pfl anzung und Pfl ege können sie 
bis zu 5.000 Tier- und Pfl anzen-
arten beheimaten. Deswegen gab 
auch die Bundesregierung 2007 
in ihrer „Nationalen Strategie zur 
biologischen Vielfalt“ das Ziel 
aus, Streuobstwiesen innerhalb 
von zehn Jahren um zehn Prozent 
auszuweiten.

Traditionell kommt diese Art 
des Obstanbaus eigentlich nur in 
Süddeutschland vor. In Berlin-
Brandenburg hingegen wurde die 
Obst-Versorgung im Zuge der 
Industrialisierung und des damit 
einhergehenden Flächenschwunds 
bereits 1830 über die heute noch 
bekannten Anbaugebiete etwa im 
Potsdamer Havelland und über 
die mit dem Namen Lenné ver-
bundenen Obstalleen entlang der 
Landstraßen sichergestellt.

Ausgleich für Eingriffe 
in Natur und Landschaft

Trotzdem gibt es heute in Berlin 
mindestens 87 Streuobstfl ächen, die sich 
über das gesamte Stadtgebiet verteilen 
und in öffentlichen Grünanlagen und 
Naturschutzgebieten ebenso zu fi nden 
sind wie auf Privat-, Landwirtschafts- 
und Forstfl ächen. Zu diesem Ergebnis 
kommt der BUND-Streuobstwiesen-
experte Eckart Klaffke in einer Studie 
zu Streuobstwiesen in Berlin, die er im 
vergangenen Dezember in der „Offenen 
Gesprächsrunde Stadtnatur“ bei dem 
Berliner Umweltverband vorstellte. Es 
ist die umfassendste und aktuellste Über-
sicht über Berlins Streuobstfl ächen.

Der Großteil der Berliner Streuobst-
wiesen entstand nicht, wie vielleicht 
anzunehmen, in der Nachkriegszeit, 
sondern erst nach dem Fall der Berli-
ner Mauer, als sich – dank veränderter 
Nutzungsansprüche – neue Freiräume 
entwickelten.

Die Anzahl ist seither beständig 
gewachsen. Viele Streuobstwiesen 
wurden angelegt, um Eingriffe in Natur 
und Landschaft auszugleichen, wie es 
das Naturschutzrecht vorschreibt. Diese 
Ausgleichsfl ächen machen zurzeit gut 
ein Viertel des Berliner Streuobstwie-
senbestandes aus. Die Eingriffsrege-
lung ist heute eines der wichtigsten 
Instrumente des Naturschutzes, doch 
leider entsprechen die zum Ausgleich 
bestimmten Streuobstwiesen nicht 
immer den Anforderungen.

Velodrom als Beispiel 
falscher Planung

Als Beispiel nennt Eckart Klaffke 
die Streuobstwiese auf dem Dach des 
Velodroms in Prenzlauer Berg, das im 
Rahmen der Berliner Bewerbung für die 

Olympischen Spiele 2000 gebaut wurde. 
Mit Blick auf den vom französischen vé-
lodrome abgeleiteten Namen der Sport-
halle und den in Frankreich besonders 
beliebten Radrennsport pfl anzte man 
als Ausgleich für den Bau französische 
Cidre-Apfelsorten, wie sie in der Bre-
tagne und der Normandie vorkommen. 
Von den ursprünglich 450 Apfelbäumen 
stehen heute nur noch 134. 

Als Ursachen nennt Klaffke den 
unzureichenden Schutz der Stämme vor 
Vandalismus wie auch das kontinentale 
Klima in Berlin, mit dem die Sorten 
aus den französischen Atlantikregionen 
nicht zurechtkommen. Dass die Wahl für 
eine Ausgleichsmaßnahme ausgerech-
net auf eine für den Standort ungeeignete 
Sorte fi el, ist fast schon paradox. Denn 
es sind gerade die traditionellen hei-
mischen Obstsorten, die als besonders 
robust gelten und extremen Wetterlagen 
wie im vergangenen Sommer weitaus 
besser standhalten können. Die Apfel-
ernte auf der BUND-Streuobstwiese 
in Stahnsdorf bei Teltow ist im letzten 
Herbst sogar eher üppig ausgefallen.

Berlins Streuobstwiesen 
geht es nicht gut

Leider ist das Velodrom kein Ein-
zelfall, auch auf den anderen Berliner 
Streuobstwiesen zeigt sich ein ähnliches 
Bild. Lediglich 15 Prozent der Flächen 
sind in einem pfl egerisch guten Zustand. 
Die große Mehrheit der Streuobstbäume 
ist entweder leicht vernachlässigt oder 
erheblich bis stark beeinträchtigt. Die 
Fotos von Eckart Klaffke sprechen ihre 
eigene Sprache. Von einem „Horror-
kabinett falscher Pfl egemaßnahmen“ 
sprach ein Zuhörer bei der Präsentation.

Zu sehen sind zu dicht gepfl anzte, 
falsch oder gar nicht beschnittene 
Bäume, eingewachsene Stammbefesti-

gungen oder durch Verbuschung völlig 
überschattete Baumkronen. Da etwa 
zwei Drittel der Gehölze erst nach 1990 
gepfl anzt wurden, haben sie naturgemäß 
noch kein Alter erreicht, in dem sie Höh-
len und sonstige Strukturen ausbilden, 
die sich für Vögel und Insekten als Nist- 
und Quartiersmöglichkeiten eignen.

Naturerfahrung 
vor der Haustür

Es drängt sich die Frage auf, wel-
chen Wert die Streuobstfl ächen für 
den Naturschutz in Berlin haben. Die 
innerstädtischen Streuobstwiesen wie 
im Görlitzer Park oder am Neuköllner 
Richardplatz sind einem hohen Nut-
zungsdruck ausgesetzt, dem nur mit 
ausreichendem Schutz und Pfl egeauf-
wand begegnet werden kann. Dass sich 
zwischen den Stämmen eine artenreiche 
Krautschicht entwickelt, ist allerdings 
auch damit nicht erreichbar.

Doch unabhängig von ihrem 
begrenzten Beitrag zum Arten- und 
Biotopschutz im Vergleich zu Streu-
obstwiesen am Stadtrand erfüllen sie in 
der Innenstadt wichtige natürliche und 
soziale Funktionen als Vorsorgegebiete 
für frische Luft, Zonen der Grund-
wasserneubildung und Treffpunkt 
für gemeinsame Aktivitäten. Für den 
Stadtnaturschutz ganz entscheidend 
ist zudem das Erfahren von spontaner 
Naturentfaltung im unmittelbaren 
Wohnumfeld. Die räumliche Trennung 
von Konsum und Produktion unserer 
Güter hat dazu geführt, dass der Stadt-
bevölkerung zumeist das Bewusstsein 
ihrer Abhängigkeit von den natürlichen 
Ressourcen abhandengekommen ist. 
Das Erlebbarmachen primärer Produk-
tionsformen – wie eben beim Obstanbau 
– ist deshalb ein ganz wichtiger Baustein 
in der Umweltbildung.

Ein wunderschönes Bild bietet 
die Obstblüte mit dem Gesumm 
der bestäubenden Insekten jetzt 
im Frühling, aber auch der im 
Winter zu erlebende Besuch der 
Seidenschwänze aus den Weiten 
der Taiga ist ein Erlebnis. Überall 
dort, wo noch Früchte an den 
Bäumen hängen, schlagen sich die 
zutraulichen Vögel die Bäuche voll 
und lassen sich dabei hervorragend 
aus der Nähe beobachten.

Die Ziele des Arten- und 
Biotopschutzes lassen sich bes-
ser auf den Streuobstwiesen in 
Wohngebieten mit landschaftlicher 
Prägung und in den Stadtrandlagen 
verfolgen, da hier der Nutzungs-
druck deutlich geringer ist als in der 
Innenstadt. Darüber hinaus hängen 
die Flächen meist mit benachbar-
ten Lebensräumen wie Wäldern, 
Gehölzsäumen, Brachflächen, 
Kleingartenanlagen, Wiesen oder 
größeren Parks zusammen und 
können sich so zu einem wichtigen 

Trittstein für Vögel, Säugetiere und 
Insekten entwickeln.

Professionelle Baumpfl ege 
ist das A und O

Ob in der Innenstadt oder am 
Stadtrand, die wichtigste Vorausset-
zung für den Naturschutzwert der 
Streuobstwiesen ist eine professionelle 
und kontinuierliche Baumpfl ege, für 
die es einer besseren Ausstattung 
und Ausbildung des Pfl egepersonals 
bedarf. Das ließe sich zumindest auf 
den öffentlichen Flächen erreichen, wo 
die Grünfl ächenämter für die Wiesen 
verantwortlich sind. Dabei handelt es 
sich immerhin um fast die Hälfte aller 
Streuobstwiesen.

Darüber hinaus wäre es sinnvoll, 
Streuobstwiesen als Flächentyp in den 
gesetzlichen Biotopschutz zu überfüh-
ren, so wie es Brandenburg und viele 
andere Bundesländer getan haben. 
Streuobstwiesen stellen auch in Berlin 
eine Chance für den Naturschutz dar, 
die genutzt werden sollte.

Für alle Maßnahmen zählt am Ende, 
dass sie zügig in die Tat umgesetzt 
werden. Nur so können die Obstbäume 
auch ein Alter erreichen, in dem sich 
ihr wahrer Wert für den Naturschutz 
entfaltet und sie einen kleinen Beitrag 
zu unserer Ernährung leisten können. 

Verena Fehlenberg

Weitere Informationen: 
www.bund-berlin.de/streuobst

Studie:
www.kurzlink.de/streuobst-studie

Berlin-Brandenburger
Streuobst-Vernetzungstreffen 

am 25. Mai in Berlin:
www.aepfelundkonsorten.org

Tel. (030) 577017426

Streuobstwiesen in Berlin
Eine Chance für Naturschutz und Naturerlebnis in der Stadt

Streuobstwiese als Teil einer öffentlichen Grünanlage im Landschaftspark Rudow-Altglienicke, 
der 2008 als Ausgleich für Eingriffe beim Bau der Autobahn A113 entstand.

Foto: Eckart Klaffke
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Es ist viel Bewegung in die Berli-
ner Verkehrspolitik gekommen: 
Verkehrspolitisch Aktive ringen 

mit dem Senat um eine schnellere 
Umsetzung des Berliner Mobilitätsge-
setzes. Die Verkehrssenatorin Regine 
Günther gibt erfreulich autokritische 
Töne von sich. Der Senat hat einen 
neuen Nahverkehrsplan für die Zeit bis 
2023 verabschiedet und den Entwurf 
für einen Luftreinhalteplan bis 2025 
vorgestellt. Der Plan soll im April mit 
der Öffentlichkeit diskutiert und im Mai 
beschlossen werden.

Aber: Auf Berlins Straßen ist von 
alldem noch nicht viel angekommen. 
Immer noch versinkt die Stadt im 
Autoverkehr. In Berlin gibt es über 1,2 
Millionen Autos. Die Zahl der Pkw 
wächst weiter, obwohl sie in Berlin 
durchschnittlich 154 Stunden pro Jahr 
im Stau und dichten Verkehr stehen, so 
lange wie in keiner anderen deutschen 
Stadt. Unter den Neuzulassungen sind 
immer mehr SUVs, also besonders 
große und klimaschädliche Fahrzeuge. 
Besser gesagt „Stehzeuge“, denn ein 
Auto steht im Schnitt 23 Stunden am 
Tag herum.

Der Elektromotor allein 
ist nicht die Lösung

Der entwicklungs- und globalisie-
rungskritische Verein PowerShift  ist 
ein Neuling in der Berliner Verkehrs-
szene. Zusammen mit den Hilfswerken 
Misereor und Brot für die Welt hat er 

vergangenes Jahr die Studie „Weniger 
Autos, mehr globale Gerechtigkeit“ 
veröffentlicht (Rabe Ralf Dezember 
2018, S. 16). Der Untertitel: „Diesel, 
Benzin, Elektro: Die Antriebstechnik al-
lein macht noch keine Verkehrswende“. 

Die vielfach geäußerte Kritik am 
Auto-Wahnsinn – von den Unfallopfern 
über die Lärm-, Luft- und Klimabela-
stung bis zum Flächenverbrauch – teilen 
die entwicklungspolitischen Gruppen, 
weisen aber zusätzlich auf die Unge-

Weniger Autos, mehr globale Gerechtigkeit
Der Berliner Verein PowerShift will Entwicklungs- und Verkehrsinitiativen zusammenbringen

rechtigkeiten bei der Rohstoffbeschaf-
fung für die Automobilindustrie hin. 
Denn Rohstoffe wie Stahl, Aluminium, 
Kupfer, Lithium, Kobalt oder seltene 
Erden werden oft unter katastrophalen 
ökologischen und menschenrechtlichen 
Bedingungen gewonnen. Der völlig 
überdimensionierte Auto-Fuhrpark bei 
uns und in vielen anderen Städten und 
Ländern trägt also schon bei der Her-
stellung zur globalen Ungerechtigkeit 
und Umweltzerstörung bei. 

Das bedeutet: Das Austauschen 
des Verbrennungsmotors durch einen 
Elektromotor ist noch keine Lösung – 
wir brauchen eine wirkliche Verkehrs-
wende. Dazu gehört eine drastische 
Verringerung der Zahl der Autos ebenso 
wie ein fundamentaler Wandel in der 
Technik und den Nutzungsformen der 
verbleibenden Fahrzeuge. Wir brauchen 
viel weniger, möglichst kleine, rohstoff- 
und energieeffi ziente, intelligent und 
geteilt genutzte Autos – als Ergänzung 
zum Umweltverbund aus Zu-Fuß-
Gehen, Fahrrad, ÖPNV und Bahn.

„Berliner Autorunde“ 
einberufen

Die Aktiven von PowerShift wollen 
nun ihren Einsatz für globale Gerech-
tigkeit mit lokalen Ansätzen für die 
Verkehrswende verknüpfen. Unterstützt 
vom EU-fi nanzierten Projekt „No Planet 
B“ hat der Verein zusammen mit dem 
BUND Berlin und anderen eine „Berli-
ner Autorunde“ einberufen. Die Runde 
will sich fortan regelmäßig treffen und 
zunächst den Schwerpunkt „Parkraum-
Politik und Flächengerechtigkeit“ 
bearbeiten. Interessierte Organisationen 
und Mitstreiter*innen sind eingeladen, 
sich bei PowerShift im Berliner Haus 
der Demokratie und Menschenrechte 
zu melden. Peter Fuchs 

Weitere Informationen: E-Mail: 
peter.fuchs@power-shift.de, Tel. (030) 

27875736, www.power-shift.de

Berlins Straßen gehören Fahrzeugen, die nicht fahren.

Foto: Karlheinz Pape, pixabay.com/--325033

Ja, wir sollten was tun. Und zwar kon-
kret! Das war wohl der Anstoß – und 

ein leichter Hang zu naiver Romantik 
–, unsere Plattform „The Planterz“ zu 
gründen. Denn wann immer ich mich 
mit Freunden über die katastrophalen 
Zustände auf unserem Planeten un-
terhielt, kam derselbe Impuls: Ja, wir 
sollten was tun! Aber was, um Himmels 
willen? Wo fängt man an? Zero Waste? 
Plastikfrei? Palmölverzicht? 

Wie wäre es, wenn es eine Art 
„Online-Umweltschutz-Gemischtwa-
renladen“ gäbe, wo jeder „sein“ Thema 
im Regal fi ndet, mit dem er direkt etwas 
in seinem Alltag verändern kann? So 
entstanden im letzten Jahr in unserem 
Internet-Blog Beiträge zu fast allem, 
was nachhaltiges Leben bedeuten 
könnte – von Ernährung über plastik-
freien Haushalt bis zu Fair Fashion. 

Aber wir wollten nicht nur hinter 
der Tastatur hocken. Mit der Kampagne 
„Clean Your Local Paradise“ riefen 
wir im vergangenen Oktober auf der 

Social-Media-Plattform Instagram zu 
einer bundesweiten Aufräumaktion auf. 
Jeder, der an einem Sommersonntag-
morgen durch den Park geht und das 
Bierdosen-Gemetzel sieht, weiß, wovon 
ich spreche. Die Idee war also: Lasst uns 
aufräumen! Jeder in seiner Stadt, aber 
am selben Tag und zur selben Uhrzeit. 
Eine Stunde lang den Müll anderer Leute 
wegmachen. Warum? Weil irgendwo 
auf der Welt auch jemand unseren Müll 
entsorgt. Die Beteiligung war enorm! 

Jeder pfl egt einen 
Quadratmeter Grün 

Dann stand der Frühling vor der Tür: 
Zeit für eine neue Aktion! „Bloom Your 
Hood“ (Lass deinen Kiez aufblühen) 
hieß die Devise. Wir wollten die wunder-
bare Jahreszeit nutzen, um Saatbomben 
zu schmeißen und unsere Städte grün 
zu machen. Denn das Insektensterben 
ist ein Riesenproblem, bei uns und 
überall. Wenn es heutzutage Online-

Petitionen und sogar Volksbegehren 
zur Rettung der Bienen gibt, dann ist 
das keine niedliche Hippie-Revolte, 

sondern es geht um unsere Zukunft. 
Der Plan von „Bloom Your Hood“ war: 
Jeder übernimmt Verantwortung für 
einen Quadratmeter Grün. Das konnte 
alles sein: der Balkon, die Terrasse, die 
Baumscheibe vor der Tür. Überall, wo 
man insektenfreundlich pfl anzen und 
sicher sein kann, dass es stehen bleibt.

Am 17. März um 14 Uhr vernetzten 
sich bundesweit alle Beteiligten der 
Aktion, um über Instagram ihre Videos 
und Fotos zu teilen und gemeinsam die 
ersten Samen in die Erde zu setzen. Ein 
riesiger Spaß! Nicht, dass wir glauben, 
damit die Welt zu retten. Aber ist es nicht 
so, dass jedes Mal, wenn wir die Dinge 
selbst in die Hand nehmen, sie an Wert 
gewinnen? Dass wir, wenn wir selbst-
verantwortlich und mit viel Spaß unsere 
Welt im Kleinen pfl egen, damit Verän-
derung bewirken? Wir haben viel mehr 
Macht, als wir glauben.  Clelia Sarto 

Weitere Informationen: 
www.instagram.com/theplanterz

Pfl anze die Welt, in der du leben willst
Eine kleine Pfl anzaktion ändert mehr, als wir glauben

Lasst es blühen, ganz egal wo!

Foto: The Planterz
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Bürgerenergie – das machen wir!
Die EWS sind nach dem Super-Gau von Tschernobyl aus einer Bürgerinitiative

entstanden. Heute versorgen wir bundesweit mehr als 155.000 Haushalte mit 

Ökostrom und Biogas und bringen die Energiewende aktiv voran: Zum Beispiel mit

über 2.575 Rebellenkraftwerken, politischen Kampagnen und Energiespartipps. 

Machen Sie mit !  Sebastian Sladek, Vorstand der Netzkauf EWS eG

Elektrizitätswerke Schönau Vertriebs GmbH – www.ews-schoenau.de

An zei ge

ENERGIE

Wie der Berliner Senat am 
5. März bekannt gab, erhält 
das landeseigene Unter-

nehmen Berlin Energie den Zuschlag 
für die Stromnetz-Konzession und ist 
damit in Zukunft für den Betrieb des 
Berliner Stromnetzes zuständig. Die 
im „Berliner Energietisch“ zusam-
mengeschlossenen Organisationen und 
Initiativen haben die Entscheidung für 
eine vollständige Rekommunalisierung 
des Berliner Stromnetzes nachdrücklich 
begrüßt.

„Für 600.000 Berliner*innen, 
die im Volksentscheid 2013 für ein 
Stromnetz in Berliner Hand votiert 
haben, ist das ein sehr guter Tag“, 
erklärte Eric Häublein vom Berliner 
Energietisch. „Die Gewinne aus dem 
Netzbetrieb bleiben jetzt endlich wie-
der in der Stadt.“ Zentrales Ziel des 
kommunalen Netzbetreibers müsse es 
nun sein, den Umstieg auf 100 Prozent 
dezentral erzeugte erneuerbare Ener-
gien voranzubringen und den Um- und 
Ausbau des Stromnetzes entsprechend 
vorzunehmen. 

Der Energietisch erwartet, dass 
auch die im Gesetzentwurf zum Volks-
entscheid enthaltenen Bestimmungen 
zu Transparenz und Mitbestimmung 
zügig in die Praxis umgesetzt werden. 
„Auch eine Weiterbeschäftigung aller 
Angestellten des Netzbereichs von 
Vattenfall sowie der derzeit im Netzbe-
trieb Beschäftigten muss sichergestellt 
werden“, forderte Häublein. „Die 
Arbeitsbedingungen der Beschäftigten 
dürfen sich im Vergleich zum Vor-
gängerunternehmen auf keinen Fall 
verschlechtern, sondern sollten sich 
perspektivisch verbessern.“

Obwohl seine Stromnetzkonzessi-
on bereits 2014 auslief, hatte der bis-
herige Netzeigentümer Vattenfall das 
Verfahren mehrfach durch juristische 
Auseinandersetzungen verzögert. 
Zuletzt erlitt er jedoch auch vor dem 

Berliner Kammergericht eine Nieder-
lage. Der Berliner Energietisch rief 
Vattenfall auf, auf weitere Klagen zu 
verzichten, um Platz für eine kommunal 
gestaltbare, demokratische Energie-
versorgung in Berlin und mittelfristig 
für einen integrierten kommunalen 
Netzbetrieb zu schaffen.

Bürgergenossenschaft 
will Kooperation

Für die Genossenschaft „Bürge-
rEnergie Berlin“ ist die Vergabeent-
scheidung für das Stromnetz an den 
Landesbetrieb Berlin Energie ein 
„großartiger Zwischenerfolg“. Das Ziel 
einer direkten Bürgerbeteiligung am 

Stromnetz wieder kommunal
Die Bewegung für eine Bürgerenergiewende in Berlin freut sich über 100 Prozent Rekommunalisierung 

Stromnetz in Zusammenarbeit mit dem 
Land Berlin sei nun zum Greifen nah.

Zwar kam BürgerEnergie Berlin 
als Bieterin im Konzessionsverfahren 
nicht direkt zum Zuge, die politischen 
Willensbekundungen für eine zukünf-
tige Beteiligung sind für die Ener-
giegenossenschaft jedoch eindeutig: 
Die rot-rot-grüne Koalition hatte die 
Rekommunalisierung des Stromnetzes 
mit genossenschaftlicher Beteiligung 
im Koalitionsvertrag verankert. Dies 
will die Genossenschaft nun einfor-
dern und in den kommenden Wochen 
mit dem Senat über eine Beteiligung 
am Berliner Stromnetz verhandeln. 
„Wir erwarten, dass der Senat dieses 
Versprechen erfüllt“, sagte Genossen-

schaftsvorstand Christoph Rinke.
„Die BürgerEnergie Berlin steht 

bereit, sich an der zukünftigen Netzge-
sellschaft fi nanziell und konzeptionell 
zu beteiligen“, ergänzte der Aufsichts-
ratsvorsitzende Hartmut Gaßner. „Wir 
setzen auf öffentliche Hand und Bür-
gerhand – Hand in Hand!“ jm/jp/mb

Weitere Informationen:
www.berliner-energietisch.net

www.buerger-energie-berlin.de
Tel. (030) 577036390

Am 25. März verhandelte ein Gericht 
in Borna bei Leipzig über eine 

Anzeige des Braunkohleunternehmens 
Mibrag gegen einen Besucher des 
letztjährigen Klimacamps Leipziger 
Land. Beim Klimacamp Leipziger 
Land im Sommer 2018 waren viele mit 
dem Fahrrad angereist, einige wurden 
dabei von veralteten Online-Karten auf 
nicht eingezäuntes Mibrag-Gelände 
geführt. Dort wurden sie von Polizei 
und Werkschutz aufgegriffen. Sieben 
Menschen wird nun Hausfriedensbruch 
vorgeworfen. 

„Während das Dorf Pödelwitz 
weiter davon bedroht ist, für den an-
grenzenden Kohletagebau abgebaggert 
zu werden, versucht die Mibrag mit 
offensichtlich absurden Vorwürfen 

den Protest einzuschüchtern“, sagte 
Florian Teller vom Presseteam des 
Klimacamps. „Wir erwarten, dass die 
Anzeigen fallengelassen werden und 
die Versuche, Klimaschutz zu krimi-
nalisieren, aufhören.“ 

Weit über 1.000 Menschen schlugen 
letztes Jahr in Pödelwitz südlich von 
Leipzig ihre Zelte auf, um gemeinsam 
mit der Bevölkerung über Lösungen der 
Klimakrise zu diskutieren und Perspek-
tiven für einen gerechten Strukturwan-
del nach dem Ende der Braunkohle zu 
erarbeiten.  jm/jp/mb 

Das Klimacamp Leipziger Land 2019 
fi ndet vom 3. bis zum 11. August statt. 

Weitere Informationen:
www.klimacamp-leipzigerland.de

„Mibrag kriminalisiert Klimacamp“

Der „Berliner Energietisch“ bedankt sich für die breite Unterstützung. 

Foto: Berliner Energietisch
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Klimakrise, zunehmende soziale 
Ungleichheit, die Übernutzung 
natürlicher Ressourcen, der 

Verlust von Arten und fruchtbaren 
Böden und die damit verbundene 
Wasser- und Nahrungsknappheit: Es ist 
längst klar, dass unsere Wirtschafts- und 
Lebensweise überall auf der Welt zu 
schweren ökologischen und sozialen 
Schäden führt.

Zumindest in Teilen der Gesell-
schaft ist ein Umdenken zu erkennen. 
Junge Leute gehen auf die Straße und 
fordern die Politik zu entschlossenem 
Handeln für echten Klimaschutz auf. 
Neue und alternative Produkte und 
Dienstleistungen werden entwickelt, 
um die Umwelt zu schützen und die 
natürlichen Ressourcen zu schonen. 
Strategien zum Erreichen der Klima-
ziele sind in vieler Munde – die Welt 
scheint im Wandel und der Wunsch 
nach Veränderung ist groß. Die epo-
chalen Herausforderungen können aber 
nur gemeistert werden, wenn sich der 
Umgang mit der Umwelt gesamtgesell-
schaftlich ändert.

Mut zum Handeln

Am 2. Juni lädt das Umweltfestival 
der GRÜNEN LIGA Berlin zum 24. 
Mal Besucher*innen aus Berlin und 
aus aller Welt ein, am Brandenburger 
Tor und auf der Straße des 17. Juni die 
Vielfalt des Natur- und Umweltschutzes 

zu entdecken. Dort zeigen über 200 
Stände Ideen und Möglichkeiten, wie 
jede und jeder Einzelne einen Beitrag 
zur umweltverträglichen Umgestaltung 
der Gesellschaft leisten kann.

Unter dem Motto „Tu was, Mensch!“ 
will die GRÜNE LIGA Berlin mit dem 
Umweltfestival Mut machen und zum 
Handeln motivieren, denn jede große 
Veränderung besteht aus kleinen Schrit-
ten. Mit jeder innovativen Idee, um CO2 
zu sparen, jedem Tag an dem wir das 
Fahrrad dem Auto vorziehen oder die 

Tu was, Mensch!
Das 24. Umweltfestival fi ndet am 2. Juni 2019 am Brandenburger Tor und auf der Straße des 17. Juni statt

Bahn dem Flugzeug, jeden Tag, an dem 
wir uns bewusst werden über unsere 
Verantwortung und unseren Einfl uss 
auf die Lebensumstände folgender 
Generationen, tragen wir zu einer um-
weltbewussten Gesellschaft bei.

Lernen für den Wandel

Einen besonderen Stellenwert auf 
dem Umweltfestival hat in diesem Jahr 
die Bildung für nachhaltige Entwick-
lung. Denn für nachhaltige Veränderung 

ist es wichtig, vorausschauend, gene-
rationenübergreifend und ganzheitlich 
zu denken und zu handeln. Besonders 
für die Veränderung unserer Konsum- 
und Verhaltensmuster spielt Bildung 
eine entscheidende Rolle.

Dabei geht Bildung für nachhaltige 
Entwicklung über Umweltbildung 
hinaus. Es geht um ein Verständnis 
von globaler Gerechtigkeit, um die 
Wertschätzung von biologischer und 
kultureller Vielfalt, um Menschen-
rechte, Weltoffenheit und Teilhabe, 
um respektvollen Umgang mit Mit-
menschen und Umwelt. Und um die 
Einsicht, dass wir nicht alles über 
alles wissen können, aber in der Lage 
sind, uns selbst und unsere Gesell-
schaft für eine lebenswerte Zukunft 
zu verändern.

Mit spannenden interaktiven 
Angeboten zum Anschauen und Aus-
probieren, vielen unterhaltsamen wie 
lehrreichen Mitmachaktionen für die 
ganze Familie, innovativen Produkten 
und Zukunftsvisionen entsteht auf 
dem Umweltfestival Europas größte 
ökologische Erlebnismeile. Sei dabei 
und tu was, Mensch!

Mareike Homann und  
Christian Lerche, 

GRÜNE LIGA Berlin

Weitere Informationen:
www.umweltfestival.de

Tel. (030) 4433910

Beim Umweltfestival 2018

Foto: Sebastian Hennigs/GRÜNE LIGA Berlin

Das Leben in Berlin 
ist vielfältig, nicht 

nur was die hier lebenden 
Menschen angeht. Denn 
mit über 20.000 Tier- und 
Pfl anzenarten verfügt die 
Stadtnatur über einen be-
sonderen Artenreichtum, 
den es zu schützen gilt. 
In Naturschutzgebieten, 
aber auch auf städtischen 
Brachen, in Parks oder 
Hinterhöfen findet so 
manche Art den Lebens-
raum, der in einer durch 
Monokulturen geprägten 
Landwirtschaft immer 
mehr verschwindet.

Wer genau hinschaut 
und hinhört, kann die Viel-
falt von Flora und Fauna 
im Großstadtdschungel 
schnell entdecken. Zum 
Beispiel das Große Mau-
sohr in der Zitadelle Span-
dau, den Löwenzahn auf 
vielen Wiesen, den Fuchs, 
der schon so manchem 

in Berlin über den Weg gelaufen ist. 
Oder die Nachtigall, die in der Stadt 
immer ein bisschen lauter singt als ihre 
Artgenossen auf dem Land – damit auch 
jeder sie hört. Das zeigt, dass nicht nur 
Menschen sich sehr gut an das Stadt-
leben anpassen können.

Großstadt-Arten entdecken 
und kreativ werden

Die urbane Wildnis zu entdecken, 
darum geht es beim neuen Kreativwett-
bewerb der GRÜNEN LIGA Berlin, der 
durch die Stiftung Naturschutz Berlin 
gefördert wird. Kinder und Jugendliche 
von neun bis 19 Jahren sind aufgerufen, 
sich im Großstadtdschungel auf Arten-
suche zu begeben, sich schlau zu machen 
und bis Ende April tolle Fotos, Zeich-
nungen oder Collagen zusammen mit 
einem kleinen Steckbrief einzureichen: 
Welche Art ist zu sehen und wo fühlt sie 
sich in der Stadt besonders wohl? Wie 
hat sie sich an das Stadtleben angepasst? 

Alle Beiträge werden auf dem 
Umweltfestival am 2. Juni am Branden-
burger Tor ausgestellt und nehmen auto-

Großstadtdschungel Berlin 
Entdecke die Artenvielfalt in der Stadt! Kreativwettbewerb für Kinder und Jugendliche

matisch an der Preisverlosung teil. Die 
schönsten Einsendungen werden zudem  
auf zwölf Schautafeln abgebildet, die 
auf dem Festivalgelände verteilt wer-
den. Und dann sind alle Besucherinnen 
und Besucher aufgerufen, auf Safari zu 
gehen: Wer die Tafeln beim Schlendern 
über die Festivalmeile fi ndet und Fragen 
zu den gezeigten Arten beantwortet, 
kann sich auf eine Auszeichnung auf der 
Bühne und tolle Preise freuen. 

Gunnar Hamel

Alle Informationen zum Wettbewerb 
und Einreichung der Beiträge: 

www.umweltfestival.de (Wettbewerbe)
Tel. (030) 4433910

Zeichnungen/Collage: Josephine Helfrich, Alena Schmidbauer
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An zei ge

Ob man seinen gesunden Smoo-
thie auf Instagram postet oder 
seine Männlichkeit am Grill 

unter Beweis stellt – Essen stiftet 
Identität. Gleichzeitig ist Essen für 
viele Millionen Menschen noch immer 
eine Frage des täglichen Überlebens. In 
ihrem Bildungsprojekt „Food Diaries“ 
beschäftigt sich die GRÜNE LIGA 
Berlin mit verschiedenen Aspekten der 
Ernährung. Am 26. Januar fand das erste 
Forum statt. „Was isst die Welt?“ war das 
Motto, unter dem die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer über globale Esskultur 
diskutierten – und selbst kochten.

Lena Michelsen vom entwick-
lungspolitischen Inkota-Netzwerk 
ging in ihrem Vortrag der Frage nach, 
wieso jeder neunte Mensch auf der Welt 
hungert. Die Hauptursache ist nicht ein 
Mangel an Nahrungsmitteln, betonte 
sie, sondern Armut und Ungleichheit. 
Paradoxerweise ist die bäuerliche 
Bevölkerung, vor allem in Ländern 
südlich der Sahara, besonders oft von 
Hunger bedroht. Die Ernährungsexper-
tin kritisierte, dass immer mehr Macht 
in den Händen weniger Agrarkonzerne 
konzentriert wird. „Bäuerinnen und 
Bauern sollten zusammen mit der loka-
len Bevölkerung wieder selbst darüber 
bestimmen können, was sie anbauen, 
wie sie es verarbeiten, vermarkten und 
essen“, forderte sie. „Wir brauchen mehr 
Ernährungssouveränität.“

Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede

Es gibt also gute Gründe, das 
Essen auf unseren Tellern kritisch zu 
betrachten. Doch fragwürdige Produk-
tionsbedingungen sind nicht der einzige 
Grund, weshalb manche von uns vom 
schlechten Gewissen geplagt werden. 
Im zweiten Vortrag erläuterte Chri-

stoph Klotter die Ursprünge und den 
Wandel der Esskultur in Deutschland. 
Der Ernährungspsychologe nahm sein 
Publikum mit in die Zeit der Römer 
und Germanen. Deren grundver-
schiedene Esskulturen prägen uns bis 
heute. „Während die Germanen sich 
der Völlerei hingaben und das Bier 
in Strömen fl oss, pfl egten die Römer 
mit ihrer mediterranen Ernährung den 
maßvollen Genuss“, bestätigte der 
Referent die landläufi ge Vorstellung. 
Zwei Herzen schlagen also in unserer 
Brust: eins aus Schweineschmalz und 
eines aus Olivenöl.

Gemeinsam mit Serhildan Kardaş 
und Luisa Vellay vom Verein KulturNetz 
war im praktischen Teil Gelegenheit, die 
wenig bekannte Esskultur Kurdistans 
zu entdecken. Welche Gemeinsam-
keiten und welche Unterschiede gibt 
es? Bevor alle selbst die Kochlöffel 
in die Hand nahmen, um es heraus-
zufi nden, nahm Serhildan Kardaş in 
seiner Präsentation die Anwesenden 
mit in seine kurdische Heimatstadt, in 
der die Nachbarinnen gemeinsam auf 
Kochstellen an der Straße das Essen 
zubereiteten. Zusammen kochen und 
sich dabei austauschen – dieses Erlebnis 
wurde für einen Nachmittag in das Café 
Diderot an der Prenzlauer Allee geholt. 
Auf dem Speiseplan standen gefüllte 
Weinblätter und Gemüse, Ayran – ein 
selbstgemachter Joghurtdrink – und 
süße Bällchen mit Nüssen.

Gekocht, geplaudert, 
gegessen

In Gruppen wurde unter Anleitung 
geschnippelt und gerührt. Zum Füllen 
von Weinblättern und Gemüse kamen 
dann alle zusammen an einen Tisch. 
Erwachsene und Kinder waren mit 
dem Rollen der Blätter beschäftigt und 
kamen ins Plaudern über ihre Erfah-
rungen mit Ernährungsgewohnheiten 
in Kanada, Deutschland, Kurdistan oder 
auch Afghanistan. Nach zwei Stunden 

stand das Essen auf dem Tisch. Die 
meisten probierten zum ersten Mal 
diese Speisen. Die Resonanz war gut: 
Alle waren satt und zufrieden. 

               
Pel (gefüllte Weinblätter)

Zutaten für 4-5 Personen:

50 Weinblätter (vorgekocht, 
vakuumiert)
oder frische Paprika 
oder getrocknete Aubergine oder 
Paprika

Für die Füllung:
400 g Reis
30 g Essigbaumgewürz/Sumach/

Sumak (alternativ ungespritzte 
Zitrone)

2-3 mittelgroße Zwiebeln
2 Tomaten
200 g Paprika
10 g Petersilie
3 EL Tomatenmark
1 EL Paprikamark
Salz, Pfeffer
Paprikafl ocken
Olivenöl

1. Das Essigbaumgewürz mit heißem 
Wasser übergießen und ziehen las-
sen. (War kein Essigbaumgewürz 
aufzutreiben, am Ende Zitronen-
scheiben zum Kochen mit in den 
Topf geben.)

2. Zwiebeln, Tomaten, Paprika und 
Petersilie sehr klein hacken. Den 
Reis mit dem gehackten Gemüse, 
dem Tomaten- und Paprikamark 
und den Gewürzen mischen, reich-
lich Olivenöl zugeben. (Die kur-
dische Küche spart nicht an Öl.)

3. Die Weinblätter befüllen (oder 
das andere Gemüse wie frische 
Paprikaschoten oder getrocknete 
Aubergine bzw. Paprika – ge-
trocknetes Gemüse muss vorher 
kurz aufgekocht werden, damit 
es weich wird). Dazu die Stiele 

Was isst die Welt?
Kocherlebnisse und Tischgespräche beim Forum der Grünen Liga Berlin

der Weinblätter entfernen, etwa 
einen Teelöffel Füllung auf die 
Mittelrippe geben und das Blatt zu 
einem Paket rollen. Es sollte nicht 
zu stramm sein, da der Reis beim 
Kochen an Volumen zunimmt. (Pa-
prikaschoten nur zu zwei Dritteln 
füllen und mit dem Strunk als De-
ckel verschließen.) Die gefüllten 
Teile am Boden eines Topfes dicht 
an dicht stapeln.

4. Den „Tee“ des Essigbaumgewürzes 
absieben und über das Gemüse ge-
ben. Mit heißem Wasser auffüllen, 
bis alles bedeckt ist. Das Gemüse 
mit einem Teller beschweren.

5. Bei geschlossenem Deckel so lan-
ge kochen lassen, bis der Reis und 
das Gemüse gar sind – etwa eine 
halbe Stunde. 

6. Das Wasser abgießen und das Es-
sen auf eine große Platte stürzen. 
In die Mitte des Esstisches stellen, 
sodass alle sich bedienen können. 
Dazu Weißbrot und Joghurt servie-
ren. Ein kleiner gemischter Salat 
passt hervorragend dazu.

Tipp: Die Zutaten bekommt man in 
türkischen Lebensmittelgeschäften.
            Sarah Buron, Elena Markert 

Danke an alle Teilnehmenden fürs 
fl eißige Mithelfen, an Lena Michelsen 
und Christoph Klotter für die Einfüh-

rung und an Serhildan Kardaş und 
Luisa Vellay für die leckeren Rezepte 
und die Unterstützung. Die nächsten 

Foren der Bildungsreihe beschäftigen 
sich mit dem Fleischkonsum und mit 

Zucker. Macht mit bei den Lebensmit-
teltagebüchern der Grünen Liga Ber-

lin und vergleicht eure Ernährungs-
gewohnheiten und Lieblingsspeisen 

mit denen von Menschen aus aller 
Welt! Das Projekt wird gefördert von 

Engagement Global im Auftrag des 
Bundesentwicklungsministeriums.

Weitere Informationen und Termine: 
www.grueneliga-berlin.de

Tel. (030) 4433910

Weinblätter und getrocknete Auberginen werden gefüllt.

Foto: Anke Küttner

Gemeinsam kochen verbindet.

Foto: Anke Küttner
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Mit dem Wollschwein steht im 
Jahr 2019 eine Nutztierrasse 
im Mittelpunkt, die auf der 

Roten Liste in der Kategorie „Rassen 
aus anderen Ländern“ aufgeführt ist. 
Das Wollschwein ist eine der älte-
sten rein erhaltenen Schweinerassen 
Europas. 

Seine Heimat war das alte Ös-
terreich-Ungarn, wo die Rasse auch 
Schwalbenbauch-Mangalitza genannt 
wurde. Wegen der ausgezeichneten 
Speckqualität eroberten die Tiere 
Mitte des 19. Jahrhunderts halb Eu-
ropa und zählten zeitweilig zu den 
meistgehaltenen Schweinen gleich in 
mehreren Ländern. So gab es um 1890 
im Stammland Ungarn neun Millionen 
Mangalitza. Selbst in der Schweiz 
war das Mangalitza damals das am 
häufi gsten gehaltene Schwein.

Eben dieser üppige Speck war es 
aber auch, der die Rasse 100 Jahre spä-
ter, aufgrund veränderter Essgewohn-
heiten hin zu mehr magerem Fleisch, 
an den Rand der Ausrottung drängte. 
Im Jahr 1993 gab es europaweit nicht 
einmal mehr 200 Tiere. 

Schweineteuer und 
saulecker

Das Wollschwein kommt in drei 
verschiedenen Farbgebungen vor, die 
als eigenständige Rassen angesehen 
werden: das Blonde Wollschwein, das 
Schwalbenbäuchige Wollschwein und 
das Rote Wollschwein. Die Tiere haben 
feste, gekräuselte Borsten mit feiner 
Unterwolle im Winter und feine, glatte 
und kurze Borsten im Sommer. Die 
Ferkel kommen mit Frischlingsstreifen 
zur Welt – ein Zeichen für die nahe 
Verwandtschaft zum Wildschwein. 

Die Tiere sind robust, krankheitsre-
sistent und lieben Auslauf. Wenn ihnen 
ein Unterstand und eine Schlammsuhle 
zur Verfügung stehen, eignen sie sich 
gut für die ganzjährige Freilandhaltung. 
Zudem ist das Mangalitza ein Alles-
fresser. Es begnügt sich mit einfachen 
Futtermitteln wie Gras und Brennnes-
seln, Heu, Eicheln und Kastanien. Auch 
Gartenabfälle und Ernterückstände 
sowie Obst, Gemüse, Brot und Kar-
toffeln verschmäht es nicht. Allerdings 
dauert seine Mast länger als bei anderen 
Schweinerassen. 

In der Landschaftspfl ege helfen die 
Schweine effi zient, Brombeerhaine in 
Schach zu halten oder Baumkulturen 
zu pfl egen. Wollschweine sind sehr 
umgänglich, bei guter Behandlung sind 
sie sehr zutraulich und lassen sich auch 
gerne anfassen.

Für die Bezeichnung Mangalitza 
(auch Mangaliza oder Mangalica) gibt 
es verschiedene Erklärungsansätze. So 
ist „mangala“ slawischen Ursprungs 
und beschreibt einen guten Ernährungs-
zustand. Ein „mangala svinja“ wäre 
demnach ein Schwein, das gut im Futter 
steht. Das trifft in etwa die Beschrei-
bung für das kompakte, walzenförmige 
Tier mit feinen, aber harten Knochen 
und kräftiger Muskulatur. 

Fett ist das Mangalitza heute immer 
noch – als typisches Fettschwein kann 
das 150 bis 160 Kilogramm schwere 
Tier neben dem Fleisch bis zu 70 Liter 
Fett geben. Das ist inzwischen oft nicht 
mehr gewollt, bei mäßiger Fütterung 

hält sich der Fettanteil denn auch in 
Grenzen. Eine Besonderheit der Fett-
verteilung bei diesem Schwein und der 
Grund, warum die Rasse derzeit ihre 
Wiedergeburt erlebt, ist, dass ein Groß-
teil des Fetts innermuskulär gebunden 
ist. Das Fleisch der Mangalitza-Schwei-
ne ist daher nicht durchgehend rot, 
sondern eher marmoriert. Zudem besitzt 
es einen hohen Anteil ungesättigter 
Omega-3-Fettsäuren sowie natürlicher 
Antioxidantien. Dadurch schmeckt das 
saftige Fleisch nicht nur vorzüglich, es 
ist auch noch gesund. Kein Wunder, 
dass es bei qualitätsbewussten Kunden 
und auch in der gehobenen Gastronomie 
immer beliebter wird. Allerdings sind 
gut zahlende Abnehmer der Produkte 
der Rasse auch notwendig, damit 
Züchtungsprogramme weitergeführt 
werden können und diese gefährdete 
Nutztierrasse erhalten bleibt. 

Wollschweinregister und 
Mangalitzafestival

Heute werden Mangalitza-Schwei-
ne wieder in vielen Ländern Europas 
gezüchtet. Durch akribische Re cher-
che ar beit und mit viel ehrenamtlichem 
Engagement und Unterstützung durch 
das Bundeslandwirtschaftsministerium 
konnte in den vergangenen zehn Jahren 
der Grundstein für ein Wollschwein-
Register gelegt werden. Dadurch wurde 
die Möglichkeit geschaffen, Zuchttiere 
zu registrieren und Abstammungen zu 
dokumentieren. Gegenwärtig sind in 

Sympathische wollige Genossen
Das Wollschwein ist die gefährdete Nutztierrasse des Jahres

Deutschland rund 300 Wollschweine 
bei knapp 100 Züchtern erfasst.

Auch in Österreich und in der 
Schweiz erfreut sich das Wollschwein 
wieder großer Beliebtheit. Dort för-
dern die Interessensgemeinschaft der 
Wollschweinzüchter Österreichs und 
die Schweizerische Vereinigung für 
die Wollschweinzucht den Erhalt der 
Wollschweine.

Darüber hinaus haben sich stän-
dige Kontakte zu den Züchtern in den 
Ursprungsländern der Rasse etabliert, 
vor allem nach Ungarn, Serbien und 
Bulgarien. Speziell in Ungarn ist 
seit einigen Jahren eine regelrechte 
Mangalitza-Manie zu beobachten. So 
öffnet in Budapest seit 2008 jährlich 
ein von Züchtern, Kleinbauern und 
regionalen Fleischverarbeitern orga-
nisiertes Mangalitza-Festival seine 
Pforten. Seine Beliebtheit ließ inzwi-
schen auch in anderen Städten wie 
Debrecen, Szeged, Székesfehérvár und 
Szombathely ähnliche Veranstaltungen 
aus dem Boden sprießen. 

Der Titel „Gefährdete Nutztierrasse 
des Jahres“ wird seit 1984 von der 
Gesellschaft zur Erhaltung alter und 
gefährdeter Haustierrassen (GEH) 
vergeben und soll deutlich machen, 
dass nicht nur bei den Wildtieren und 
Wildpfl anzen, sondern auch in der 
Landwirtschaft ein Verlust der Vielfalt 
zu beklagen ist. Jörg Parsiegla

Weitere Informationen: 
www.g-e-h.de

Lebensmittelmotten
Kleidermotten

Pflanzenschädlinge
Milben

natürlich bekämpfen mit
BIp-Produkten

Biologische Beratung 
bei Insektenproblemen
Storkower Str. 55
10409 Berlin
Tel: 030-42 800 840, Fax-841

www.biologische-beratung.de

An zei gen

Mangalitza-Wollschwein in Ungarn

Foto: Jörg Parsiegla
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Infodienst Gentechnik
Nachrichten zur Gentechnik in der Landwirtschaft

Die Jury hat entschieden: 
Glyphosat ist krebserregend

Das Herbizid „Roundup“ der 
Bayer-Tochter Monsanto ist maßgeblich 
verantwortlich dafür, dass der Rentner 
Edwin Hardeman in Kalifornien an 
Lymphdrüsenkrebs erkrankte. Das 
entschied im März die Jury eines US-
Bundesgerichts in San Francisco und 
schickte damit die Bayer-Aktie auf 
Talfahrt.

Der in San Francisco verhandelte 
Fall ist eine Musterklage, die als rich-
tungsweisend für weitere Prozesse gilt. 
Insgesamt hatten Krebspatienten und 
Angehörige bis Ende Januar in den USA 
11.200 Klagen gegen Bayer eingereicht. 

EU kauft mehr US-Gensoja 

Im Januar verkündete die EU-
Kommission, dass die Einfuhr von 
(gentechnisch veränderten) Sojabohnen 
aus den USA im zweiten Halbjahr 2018 
um 112 Prozent zugenommen habe, 
verglichen mit dem Vorjahreszeitraum. 
Mit einem Anteil von 75 Prozent an den 
EU-Sojaimporten seien die USA zum 
wichtigsten Versorger der Europäer ge-
worden. Bestimmt war diese Nachricht 
für US-Präsident Donald Trump. EU-

Kommissionschef Jean Claude Juncker 
hatte ihm im vergangenen Sommer eine 
Steigerung der Soja-Importe zugesagt, 
um die Handelsstreitigkeiten zu ent-
schärfen. Versprochen und gehalten, 
sollte die Botschaft aus Brüssel lauten. 

Doch dass sich die Soja-Importe 
hin zu US-Bohnen verschoben haben, 
ist kein Verdienst einer aktiven EU-
Politik. Der Markt reagiert schlicht auf 
die Preise. Durch den Handelskrieg mit 
China verloren die US-Landwirte ihren 
Hauptabnehmer für Soja. Dadurch fi e-
len die Preise für die dortigen Bohnen 
drastisch, und das machte US-Soja für 
die europäische Futtermittelindustrie 
interessant. 

Glyphosat-Studien müssen 
öffentlich sein

Das EU-Gericht hat entschieden: 
Die europäische Lebensmittelbehörde 
EFSA muss geheim gehaltene Studien 
der Industrie über den Unkrautver-
nichter Glyphosat freigeben. Die In-
formationen über die Wirkungen des 
Herbizids seien wichtiger als der Schutz 
von Geschäftsinteressen, stellten die 
Luxemburger Richter in ihrem Urteil 
vom März fest.

Vier Europaabgeordnete der Grü-
nen hatten bei der EFSA Zugang zu 
zwölf Studien der Glyphosat-Hersteller 
Monsanto und Cheminova verlangt, die 
sich mit dem Krebsrisiko des Wirk-
stoffs befassen. Speziell wollten sie 
die Teile der Studien über „Material, 
Versuchsbedingungen und Methoden“ 
sowie „Ergebnisse und Analyse“ 
einsehen. Die Behörde hatte die He-
rausgabe verweigert und dies damit 
begründet, dass eine Veröffentlichung 
die Geschäfts- und Finanzinteressen 
der Hersteller gefährden würde. Gegen 
diese EFSA-Entscheidung hatten die 
vier EU-Abgeordneten geklagt – und 
bekamen nun in vollem Umfang Recht.

Die Richter werteten das Ausbrin-
gen zugelassener Pestizide als „Emissi-
onen“ im Sinne der Århus-Verordnung. 
Dieses EU-Umweltgesetz gibt der 
Öffentlichkeit ziemlich weitgehende 
Rechte, wenn es um Informations-, 
Beteiligungs- und Klagemöglichkeiten 
geht. 

Regierung steckt Millionen 
in „Genome Editing“

Gerste, Weizen, Raps, Kartoffeln, 
Tomaten und Äpfel: Das sind nur einige 
der Pfl anzen, deren Erbgut deutsche 
Wissenschaftler durch sogenanntes 
Genome Editing umschreiben wollen 
– mit tatkräftiger Unterstützung der 
Bundesregierung. Das zeigt deren 
Antwort auf eine Anfrage der Grünen 
im Bundestag.

Im Mittelpunkt der regierungsge-
förderten Projekte stehen meist kon-
krete Anwendungen, Risikoforschung 
spielt dagegen kaum eine Rolle. So 
fördert das Bundeslandwirtschafts-
ministerium Forschungen zur Beein-
fl ussung der „Halmlänge des Weizens 
durch gezielte, genspezifi sche Muta-
genese“ mit rund einer Million Euro. 
Auch an pilzresistenten Kartoffel- und 
Rapspfl anzen wird mit öffentlichen 
Geldern geforscht. Das Ministerium 
fördert auch Genome Editing bei 
Tieren, um beispielsweise Schweine 
resistent gegen die Schweinepest zu 
machen oder Hühner zu züchten, die 
nur noch Eier mit weiblichen Küken 
legen. Insgesamt summieren sich 
die aufgelisteten Bewilligungen auf 
12 Millionen Euro.

Auch das Bun des for schungs mi-
niste ri um fördert Genome Editing, und 
zwar bei gängigen Feldfrüchten sowie 
Äpfeln und Pappeln. Mit Geldern für 
Grundlagenforschung addiert sich die 
Summe auf 33 Millionen Euro, die seit 
2012 in die Agro-Gentechnik investiert 
wurden. 

Vera Fischer, Leo Frühschütz
Informationsdienst Gentechnik
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Es ist nicht das erste 
Mal, dass der At-
lantische Lachs zum 

Fisch des Jahres gekürt 
wird. In Deutschland erhielt 
er bereits 1992 und 2000 
und in der Schweiz 2015 
diesen Titel. Da die Aktion 
kein Schönheitspreis ist, 
sondern zuerst auf den 
Erhalt der Lebensräume der 
jeweiligen Fischart abzielt, 
lässt sich schlussfolgern, 
dass bisherige Maßnahmen 
zum Schutz des Lachses 
nicht im gewünschten Maß 
erfolgreich waren oder zu 
kurz gegriffen haben. Zu-
gegeben, diese Maßnahmen 
sind sehr komplex und der 
entsprechende Aufwand 
kann schon mal mehr-
stellige Millionenbeträge erfordern. 
Ganz oben bei den Aufgaben steht die 
Verbesserung der Wasserqualität und 
der Durchgängigkeit der Flüsse bis zu 
ihrem Ursprung. Der Lachs steht als 
vom Aussterben bedroht auf der Roten 
Liste gefährdeter Tiere Deutschlands.

Feine Nase

Salmo salar ist im gesamten nörd-
lichen Atlantik anzutreffen, hier ver-
bringt er die meiste Zeit seines Lebens. 
Im Spätherbst jedoch ziehen die Lachse 
die Flüsse Europas und Nordamerikas 
hinauf, um an den Oberläufen auf gut 
durchlüfteten Kiesbetten zu laichen – 
genau an den Stellen, an denen sie vor 

ein paar Jahren selbst aus den Eiern ihrer 
Eltern geschlüpft sind. Diese Prägung 
ist zwar nicht einmalig in der Tierwelt, 
die Zielsicherheit, mit der die Lachse 
diese Orte wiederfi nden, aber schon. 
Fischexperten vermuten, dass die Tiere 
die Orte erschnüffeln, dass es also der 
Geruchssinn ist, der die erwachsenen 
Lachse präzise leitet.

In Deutschland war der Atlantische 
Lachs bis in das 20. Jahrhundert hinein 
heimisch. Er laichte zum Beispiel in 
den Zufl üssen des Rheins und der Elbe. 
Der Rhein galt sogar als wichtigster 
und größter Lachsfl uss Europas. Noch 
heute erinnern Ortsnamen wie zum 
Beispiel Salmtal an die damalige große 
Bedeutung des Rheinlachses.

Ein alter Bekannter
Der Atlantische Lachs ist Fisch des Jahres 2019

Die zunehmende Belastung mit 
Abwasser und der technische Ausbau 
der Fließgewässer zerstörten jedoch 
die Lebensräume des Lachses und 
blockierten die Wanderwege dieser und 
anderer Fischarten.

Großer Fisch mit 
Laichhaken

Seit den 1990er Jahren gibt es 
Bemühungen zur Wiederansiedlung 
des Lachses. Mit dem Inkrafttreten der 
europäischen Wasserrahmenrichtlinie 
im Jahr 2000 werden Fließgewässer 
schrittweise wieder durchwanderbar 
gemacht und fl usstypische Lebensräu-
me hergestellt.

Atlantische Lachse wer-
den bis zu einem Meter lang 
und 15 Kilogramm schwer, 
es gibt jedoch auch noch 
größere Exemplare. Die 
Tiere haben einen spindel-
förmigen Körper und gut 
entwickelte Zähne. Im Meer 
sind sie durch silbrige Farb-
töne gut getarnt. Kurz vor 
der eigentlichen Laichzeit 
legen sich die Männchen 
eine Laichfärbung mit gol-
denen, roten und moos-
grünen Farbtönen zu. Der 
Unterkiefer des männlichen 
Fisches bildet sich dann zum 
charakteristischen Laichha-
ken um – ein Beispiel für den 
Geschlechtsdimorphismus 
zur deutlichen Unterschei-
dung von männlichen und 

weiblichen Tieren. Entkräftet von der 
langen Wanderung und dem anstren-
genden Paarungsakt verenden viele 
Tiere nach dem Laichvorgang. 

Lachse werden heute in großen 
Mengen in Aquakultur gezüchtet, be-
kannt dafür sind Norwegen, Irland und 
Schottland. Der Lachs zählt in Deutsch-
land zu den beliebtesten Speisefi schen.

Der Fisch des Jahres wird seit 
1984 gekürt – anfangs von der Petri-
Stiftung, ab 1991 durch den Verband 
Deutscher Sportfi scher (VDSF) und 
seit dem Zusammengehen der beiden 
Anglerverbände VDSF (West) und DAV 
(Ost) im Jahr 2013 durch den Deutschen 
Angelfi scherverband (DAFV). 

Jörg Parsiegla

Vom 20. Juli bis 3. August radelt die 
„Tour de Natur 2019“ durch vier 

norddeutsche Bundesländer. Die 100 bis 
150 Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
werden zunächst zwei Tage in und um 

Hamburg unterwegs sein und dann 
über das Wendland, Schwerin, Wismar, 
Rostock und die Halbinsel Darß nach 
Stralsund fahren. So ist zumindest der 
derzeitige Plan.

Die Themen sind in diesem Jahr 
vielfältig: Elbvertiefung, Steinkohle-
verbrennung, Rüstungsexporte, Au-
tobahnen, Atommüll, Energiewende 
und Klimawandel, Massentourismus, 
Massentierhaltung, industrielle Land-
wirtschaft, umkippende Meere, Gas-
transport und Biodiversität. Dabei geht 
es neben der Kritik immer auch um die 
Auswege aus den Krisen.

Rundum ökologisch

Auch die Tour selbst zeigt Alter-
nativen auf. Im vergangenen Jahr war 
zum ersten Mal kein Begleitbus dabei, 
sondern nur Lastenräder und -anhänger. 
Wenn eine Panne nicht gleich behoben 

werden konnte, kamen Trailer für den 
Radtransport und Tandems für Per-
sonen zum Einsatz. In diesem Jahr ist 
das wieder so geplant, muss aber noch 
organisiert werden. Das eigene Gepäck 
transportieren die Mitradelnden selbst. 

Die Verköstigung übernehmen 
wieder Wam Kat und seine Fläming 
Kitchen – wie immer klimafreundlich, 
das heißt mit pfl anzlicher Kost aus 
ökologischer und möglichst regionaler 
Landwirtschaft. Übernachtet wird in 
Gemeinschaftsunterkünften, Schlafsack 
und Isomatte sollten also zum Gepäck 
gehören.

Selbst organisiert 

Die Tour de Natur ist eine poli-
tische Demonstration mit Kundge-
bungen und Infoveranstaltungen, aber 
auch Bildungsurlaub, Familien- und 
Jugendfreizeit, Fahrradurlaub und 

Vernetzungstreffen. Als ehrenamtlich 
und selbst organisiertes Projekt kann 
die Tour nur funktionieren, weil viele 
Menschen sich einbringen. Deshalb ist 
die Tour de Natur kein Pauschalurlaub, 
sondern braucht jeden und jede bei 
zahlreichen kleinen Aufgaben ... bis hin 
zur Musik- und Theaterperformance.

Aber auch Spaß, Austausch und 
Naturerlebnis kommen nicht zu kurz. 
Während der Tour werden Ideen für 
das kommende Jahr gesammelt. Wer 
schon immer eine solche Tour in der 
eigenen Region haben wollte, weil es 
dort interessante Themen, Projekte und 
aktive Menschen gibt, ist hier richtig. 

Grüne Liga Dresden/Oberes Elbtal

Weitere Informationen und Anmel-
dung: www.tourdenatur.net

E-Mail: buero@tourdenatur.net
Tel. 0351 / 4943354,

0176-96523408 (auf der Tour)

Tour de Natur durch Norddeutschland
Umweltengagierte Radtour im Sommer von Hamburg nach Stralsund

Atlantischer Lachs

Foto: William Hartley/US Fish and Wildlife Service
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Seit 1992 wird in Deutschland das  
Wildtier des Jahres gekürt. Nach 
der Wildkatze im Jahr 2018 fi el die 

Wahl in diesem Jahr auf ein scheinbar 
bekanntes Tier, das Europäische Reh. 
Damit soll auf die Probleme rund um 
den Lebensraum der Rehe hingewie-
sen werden. Besonders das Verletzen 
und Töten von Rehkitzen während der 
Wiesenmahd ist ein Problem, denn viele 
mähen ihre Wiesen auch im Mai, wenn 
die Kitze geboren werden.

Beim Stichwort Rehkitz kommt 
vielen als erstes „Bambi“ in den Sinn 
– das süße Rehkind, dessen Mutter vom 
Jäger erschossen und das von seinem 
Vater, dem Hirsch, aufgezogen wird. 
Kein Wunder also, dass viele das Reh 
für die Frau vom Hirsch halten. Was aber 
viele nicht wissen: Im Film ist Bambi gar 
kein Reh, sondern ein Weißwedelhirsch.

Ist Walt Disney an 
allem schuld?

Dabei hat Walt Disney eines seiner 
bedeutendsten Werke nicht einmal 
selbst erfunden. 1942 kaufte er dem 
österreichischen Schriftsteller Felix 
Salten die Rechte für seinen Roman 
„Bambi“ ab, in dem das Rehkitz 
Bambi die Hauptrolle spielt. Da es in 
der Neuen Welt allerdings keine Rehe 
gibt, wurde aus dem jungen Rehbock 
fl ink ein Weißwedelhirsch gemacht, 
die häufi gste Hirschart Nordamerikas. 
In der deutschen Synchronfassung des 
Kinostreifens verwandelte sich Bambi 
wieder in ein Rehkitz – sein Vater blieb 
jedoch auch in der deutschen Fassung 
ein Weißwedelhirsch. Seitdem ist die 
Verwirrung perfekt und viele glauben, 
dass der Hirsch das männliche Reh sei. 

Hinzu kommt, dass sich Rehkitze 
und Weißwedelhirschkälber mit ihren 
weißen Punkten sehr ähnlich sehen. Die 
Punkte dienen der Tarnung, da Rehkitze 
oft stundenlang alleine im Gras liegen. 
Mit dem ersten Winterfell verschwinden 
die weißen Flecken, nur der sogenannte 
Spiegel, ein großer weißer Fleck am 
Hinterteil, bleibt. Er ist für die Flucht 
wichtig. Muss eine Gruppe von Rehen 
fl iehen, zeigt der Spiegel des Vorder-
tiers, wo es langgeht. 

Das Reh ist die in Europa häufi gste 
und kleinste Art der Hirsche. Von den 
hierzulande vorkommenden Rot- und 
Damhirschen unterscheidet es sich 
vor allem durch seinen Körperbau. 
Während Hirsche eine waagerechte 
Wirbelsäule haben, gehören Rehe zum 
sogenannten Schlüpfertypus. Ihre Wir-
belsäule fällt nach vorne leicht ab, was 
ihnen ein schnelles Schlüpfen durch 
dichtes Unterholz ermöglicht. Gut zu 
unterscheiden sind die männlichen Rehe 
von den männlichen Hirschen durch ihr 
Geweih. Während Rehböcke nur ein 
kleines, senkrechtes Geweih tragen, 
haben Hirsche ein großes, ausladendes 
Geweih.

Rehe werden 90 bis 140 Zentimeter 
lang und können bis zu 85 Zentimeter 
Schulterhöhe erreichen. Während die 
männlichen Tiere zwischen 20 und 30 
Kilogramm schwer werden, sind die 
weiblichen, die Ricken, mit 17 bis 27 
Kilogramm etwas leichter. Im Sommer 
trägt das Reh sein rotbraunes Sommer-
fell, im Winter verfärbt sich dieses mit 
Aufkommen des Winterfells graubraun. 
Rehe werden bis zu zwölf Jahre alt.

Mehr Stickstoffdünger – 
mehr Rehe

Auf der Stirn und oberhalb der 
Hufe besitzen Rehböcke Duftdrüsen, 
die der Reviermarkierung dienen. Rehe 
sind sehr standorttreu und halten die 
Grenzen des Aktionsraums genau ein. 
Die Ricken leben die ersten Wochen 
nach der Geburt des Kitzes genauso 
wie die Rehböcke einzelgängerisch. 
Zum Herbst hin schließt sich Rehwild 
zu Verbänden, sogenannten Sprüngen, 
zusammen.

Ursprünglich kommt das Reh in 
dichten Wäldern vor. Doch mittlerweile 
besiedelt es alle Vegetationsformen, 
von der offenen Feldfl ur über struk-
turreiche Heckenlandschaften bis zu 
geschlossenen Waldgebieten. Das Reh 
ist ein Kulturfolger und profi tiert von 
den vermehrten Stickstoffeinträgen aus 
der Landwirtschaft, die das Wachsen der 
bei Rehen beliebten stickstoffhaltigen 

Pfl anzen fördern. Rehe sind Wieder-
käuer, das bedeutet, sie können ihre 
Nahrung erst verdauen, nachdem sie 
sie hochgewürgt und ein zweites Mal 
zerkaut haben. Auf ihrem Speiseplan 
stehen junge Blätter, Knospen, Blüten 
und Kräuter, aber auch Wald- und 
Feldfrüchte, wie zum Beispiel Raps. 

Während das Reh noch vor 150 
Jahren in Mitteleuropa vergleichsweise 
selten war, kommt es mittlerweile in 
ganz Europa – außer in Russland und 
Irland – und im Nahen Osten vor. Ein 
Grund für seinen Erfolg könnte die ver-
längerte Keimruhe sein. Zwar werden 
die Ricken schon im Juli befruchtet, 
allerdings beginnt die embryonale Ent-
wicklung der Eizelle erst im November. 
Dadurch kommen die Kitze im warmen 
und vegetationsreichen Mai zur Welt, 
wenn sie die besten Überlebenschancen 
haben.

Natürliche Feinde 
noch recht selten 

Rehe sind in Deutschland häufi g 
und müssen nicht geschützt werden. 
Ihre natürlichen Feinde, Wolf und 
Luchs, siedeln sich seit einigen Jahr-
zehnten zwar wieder in ihren früheren 
Lebensräumen an, sind aber noch recht 
selten. Gibt es zu viele Rehe in einem 
Wald, können sie durch das Knabbern 
an jungen Bäumen und Trieben Schäden 
anrichten. Um diese möglichst gering zu 

Bambi ist nicht wirklich kein Reh
Das Reh ist Wildtier des Jahres 2019. Bedroht ist es aber hierzulande nicht 

halten, werden in Deutschland jährlich 
über eine Million Rehe geschossen. 

Im Offenland droht ihnen vor allem 
auf den Wiesen Gefahr, wenn dort 
während der Mahd Kitze von ihren 
Müttern versteckt werden. Die Deutsche 
Wildtier-Stiftung, die das Tier des Jahres 
seit zwei Jahren auswählt, fordert daher 
von Landwirten und Jägern, mehr zu 
tun, um Kitze vor der Mahd zu retten. 
Beispielsweise könnten Kitze mithilfe 
von Wärmebildkameras an Drohnen 
aufgespürt und gerettet werden. Au-
ßerdem soll die Agrarpolitik Landwirte, 
die erst im Mai statt im April mähen, 
besser honorieren.

Constanze Wegscheider

Erster Schnee

Aus silbergrauen Gründen tritt
ein schlankes Reh
im winterlichen Wald
und prüft vorsichtig, 
Schritt für Schritt,
den reinen, kühlen, 
frischgefallnen Schnee.

Und Deiner denk ich, 
zierlichste Gestalt.

            Christian Morgenstern

Rehbock

Foto: Karol Gierad, commons.wikimedia.org/?oldid=213634147
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Skandalentscheidung in Bran-
denburg: Der Fleischkonzern 
Wiesenhof hat jahrelang illegal 

geschlachtet und wird vom Landesum-
weltamt mit einer nachträglichen Ge-
nehmigung belohnt. Dagegen wehrt sich 
die Bürgerinitiative „KW stinkt’s“ aus 
Königs Wusterhausen und hat weiteren 
Widerstand angekündigt. Vorausgegan-
gen ist dem bereits eine zweijährige 
Auseinandersetzung um nicht geneh-
migte Schlachtzahlen, Teilstilllegung 
und einen Umweltminister, der grünes 
Licht gibt für die Agrarindustrie in 
Brandenburg. Die Geschichte hat das 
Zeug zum nächsten Umweltkrimi vor 
den Toren der Hauptstadt.

Legal, illegal, piepegal ...

Kaum war die Genehmigung erteilt, 
schlachtete Wiesenhof auch schon los: 
Im vergangenen November hatte das 
Landesumweltamt Brandenburg die 
Erweiterung der Produktionskapa-
zitäten der umstrittenen Wiesenhof-
Schlachtanlage in Niederlehme bei 
Königs Wusterhausen befürwortet. Für 
160.000 Hähnchen pro Tag endet nun 
das kurze Leben in der zur PHW-Gruppe 
gehörenden „Märkischen Gefl ügelhof 
Spezialitäten GmbH“. In Spitzenzeiten, 
etwa in der Grillsaison, sollen es bis 
zu 240.000 sein. 120.000 waren bisher 
erlaubt. Ohne die amtliche Abnahme 
erteilter Aufl agen im Dezember abzu-
warten, legte der Schlachtkonzern sofort 
Doppelschichten ein.

Für Brandenburgs Umwelt- und 
Landwirtschaftsminister Jörg Vogel-
sänger (SPD) stellt das ungesetzmäßige 
Handeln eines Milliardenkonzerns kein 
Problem dar. In einer Antwort auf eine 
parlamentarische Anfrage der Grünen 
im Landtag verlässt sich der Minister 
ganz auf die Angaben des Betreibers 
und stellt klar:

„Es ist richtig, dass die Schlacht-
leistung in der Anlage am 6. November 
– und damit vor dem Abnahmetermin, 
der am 5. Dezember durchgeführt 
wurde – auf die inzwischen genehmigte 
Leistung erhöht wurde. Der Betreiber 
hat jedoch dargelegt, dass die Anlage zu 
diesem Zeitpunkt schon genehmigungs-
konform hergestellt war, was sich bei 
der Schlussabnahme auch bestätigte. 
Es wäre allerdings unverhältnismäßig 
gewesen, diesbezüglich erneute Voll-
streckungsmaßnahmen einzuleiten, so 
dass hierauf verzichtet wurde.“ 

Illegale Schlachtungen mit 
späterer Genehmigung

Dass Wiesenhof ohne Geneh-
migung schlachtet, ist nicht neu, es 
hat Methode. Ende 2016 hatte der 
Fleischkonzern einen Antrag auf die 
Erhöhung der Kapazitäten in seinem 
Werk in Niederlehme gestellt. Nur 
durch das Engagement von „KW 

stinkt’s“, dem Naturschutzbund, den 
Grünen im brandenburgischen Land-
tag und die Unterstützung durch ein 
ganzes Netzwerk von Tierrechts- und 
Umweltaktiven konnte aufgedeckt 
werden, dass der Milliardenkonzern 
zu diesem Zeitpunkt die Produktion 
längst hochgefahren hatte.

Laut Antwort der Landesregierung 
auf eine parlamentarische Anfrage der 
Grünen hatte die zu Wiesenhof gehö-
rende Märkische Gefl ügelhof Speziali-
täten GmbH bereits von Februar 2015 
bis Mai 2018 etwa 75.000 Tiere pro 
Tag über der genehmigten Kapazität 
geschlachtet. Im Juni 2017 wurde des-
wegen eine Teilstilllegung verfügt, die 
der Betreiber jedoch erst im Mai 2018 
vornahm. Somit wurden 89 Millionen 

Tiere ohne Genehmigung getötet.
Wer nun denkt, dass Rechtsver-

stöße und illegale Machenschaften in 
Brandenburg zum Produktionsstopp 
einer Anlage oder zu Konsequenzen 

für die Betreiber führen, der kennt den 
Umgang der Landesregierung mit dem 
Thema Massentierhaltung nicht. Nicht 
nur, dass das Landesumweltamt – eine 
nachgeordnete Behörde von Land-
wirtschaftsminister Vogelsänger –im 
November die Genehmigung für das 
umstrittene Vorhaben aussprach, es 
verhängte gegen den Milliardenkonzern 
auch nur ein symbolisches Strafgeld 
von 12.000 Euro.

Mehr schlachten heißt noch 
mehr Gewässerbelastung

Was eine Schlachtanlage à la 
Wiesenhof vor den Toren Berlins 
bedeutet, drücken die nackten Zahlen 
aus: Mehr als eine Million Liter Was-

ser täglich werden 
laut Bürgerinitiative 
für den Betrieb be-
nötigt. Das führt zu 
einer Absenkung des 
Grundwassers und 
einer Austrocknung 
von Brunnen und 
Kleingewässern. Es 
führt aber auch zu 
der Frage, wo das 
verschmutzte Wasser 
nach dem Schlacht-
prozess landet. Ob die 
örtliche Kläranlage 
für derartige Mengen 
an Abwasser ausge-
legt ist, ist fraglich. 
Ganz zu schweigen 
von einer Havarie, 
die jederzeit passieren 

kann. Nahe der Anlage befi ndet sich ein 
Wasserschutzgebiet.

Bis zu 24 Lkw pro Stunde fahren 
die Schlachtfabrik an und laden pro Tag 
325 Tonnen lebende Hühner ab. 219 

Wer stoppt Wiesenhof?
Die Bürgerinitiative „KW stinkt’s“ kämpft gegen illegales Schlachten in Niederlehme 

Tonnen wiegen die Fleischprodukte, die 
das Werk wieder verlassen und in den 
Handel gehen. 104 Tonnen Schlachtab-
fall müssen täglich entsorgt werden. Mit 
erhöhter Schlachtkapazität steigt auch 
die Umweltbelastung. Im Radius von 
einem Kilometer um die Anlage liegen 
Wald-, Gewerbe- und Wohnfl ächen. Das 
nächste Haus liegt 150 Meter entfernt. 
Anwohner befürchten eine Zunahme 
von Lärm und Gestank, aber auch die 
Gefahr durch Keime. 

Auch andere Themen werfen Fragen 
auf: Bei 10.000 Hähnchen Durchlauf pro 
Stunde müssen gesetzlich vorgeschrie-
ben zweieinhalb Sekunden für jedes Tier 
für die Fleischbeschau reserviert sein. 
Wie Hygiene und Gesundheitsschutz bei 
diesen Bedingungen dauerhaft gewähr-
leistet werden, das weiß nur Wiesenhof.

Unterstützung für das 
Gerichtsverfahren gesucht

„KW stinkt’s“ hat Widerspruch 
gegen den Genehmigungsbescheid 
eingereicht. Solange darüber nicht 
entschieden ist, schlachtet Wiesenhof 
jedoch munter weiter. Deswegen wol-
len die Aktiven jetzt ein Eilverfahren 
einleiten, um Rechtsschutz wiederher-
zustellen und damit eine Teilstilllegung 
zu erreichen. Für diesen Prozess müssen 
ein erfahrener Rechtsanwalt für die 
Verfahrensführung und Fachleute für 
erforderliche Gutachten beauftragt wer-
den. Das kostet Geld, das die Aktiven 
vor Ort nicht haben. Deswegen hat die 
Bürgerinitiative eine Spendenaktion 
gestartet.  Jens-Martin Rode

Weitere Informationen und 
Unterstützungsmöglichkeiten: 

www.kw-stinkts.de
Tel. 03546 / 226680

Blockadeaktion bei Wiesenhof: Viele Gruppen unterstützen den Protest.

Foto:  Peter Schöpl/BI „KW stinkt’s“

2017 deckte die BI einen bedenklichen Umgang mit 
Schmutzwasser bei Wiesenhof auf. 

Foto: BI „KW stinkt’s“
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Bruno und ich haben uns anfangs 
noch nicht ganz so gut verstan-
den. Wir hatten uns vor ein paar 

Minuten kennengelernt und mussten 
uns erst beschnuppern. Das dauerte ein 
wenig – mindestens ein paar Blocks, 
Straßenkreuzungen und Kurven, in 
denen ich anfangs immer wieder das 
Bedürfnis hatte, abzusteigen. Bruno war 
schon etwas eigenwillig. Vor allem hatte 
er eine große Klappe und war etwas träge 
und gemütlich. Aber irgendwie fi ng ich 
an, ihn zu mögen, während ich gemäch-
lich durch den Berliner Stadtverkehr fuhr 
– oder rumpelte, weil ich versehentlich 
auch ein paar Kopfsteinpfl asterstraßen 
mitnahm. Bruno war eben keine Renn-
radgazelle, sondern ein ausgewachsenes 
Lastenrad.

„Hallo, hier bin ich!”, brüllte Bru-
no dann laut in den Friedrichshainer 
Nordkiez.

Warum musste er nur so eine Show 
abziehen? Doch vielleicht war ich nicht 
ganz gerecht zu ihm. Ich hielt an und be-
gutachtete das Innere der großen Kiste, 
mit der ich da durch die Stadt radelte. 
Darin befanden sich nur Ljómi, so heißt 
mein kleines Brompton-Faltrad, und 
zwei gewichtige Fahrradschlösser. Ich 
versuchte diese und die scheppernden 
Sicherheitsgurte an der umklappbaren 
Holzbank innen etwas klappersicherer 
anzubringen.

Und weiter ging die Fahrt. Knapp 
sieben Kilometer von Lichtenberg nach 
Prenzlauer Berg trug mich der motorlose 
Bruno. Nach zwei Dritteln der Strecke 
wurden wir langsam warm miteinander. 
Wir groovten uns ein. Schnell war hier 
eben nicht. Die behäbigen 15 bis 18 Stun-
denkilometer, die ich manchmal nur mit 
einem gewissen Kraftaufwand schaffte 
– besonders aufwärts –, waren für Bruno 
eine absolute Sause. Also versuchte ich 
in der ungewohnten, aufrechten Sitzpo-
sition zu entspannen, denn es ging hier 
defi nitiv nicht um Geschwindigkeit. 
Die Acht-Gang-Nexus-Nabenschaltung 
verrichtete sauber ihre Dienste und die 
hydraulischen Magura-Bremsen griffen 
ohne Probleme.

Das fLotte Lastenrad 

Wie kam ich dazu, mit einem La-
stenrad durch Berlin zu kurven? Das 
Projekt „fLotte“ ist ein freier Lasten-
fahrradverleih, den der Radfahrverband 
ADFC Berlin Anfang vergangenen 
Jahres gestartet hat.

Inspiriert und unterstützt von mitt-
lerweile zahlreichen Projekten der bun-
desweiten Initiative „Freie Lastenräder“ 
können seitdem auch in vielen Berliner 
Bezirken kostenfrei Transporträder 
ausgeliehen werden. Ermöglicht wird 
das vor allem durch die verschiedenen 
Partner wie Stadtteilinitiativen, Privat-
personen und einige Gewerbe – Cafés, 
Lebensmittelhändler, Fahrradläden 
– und besonders auch durch Spenden.

Seit Herbst 2018 wurde dieses tolle 
Projekt sogar noch erweitert. Im Jahr zu-
vor hatte der Berliner Senat das Berliner 
Energie- und Klimaschutzprogramm 
BEK 2030 beschlossen. „Es verfolgt 
einen integrierten Ansatz und enthält 
rund 100 Maßnahmen in den Bereichen 
Klimaschutz und Anpassung an die 

Folgen des Klimawandels”, schrieb der 
Senat dazu. In diesem Rahmen kam es 
zur Finanzierung und Ermöglichung 
des Projektes „fLotte kommunal“ mit 
Partnern aus den Bezirksverwaltungen. 
Das Projekt ist bisher einzigartig in 
Deutschland und hat den beiden Berli-
ner Bezirken Lichtenberg und Spandau 
insgesamt zehn Verleihstationen für 
Lastenräder an öffentlichen Orten 
beschert.

Nachdem ich schon einige Monate 
immer wieder darüber nachgedacht 
habe und nie den wirklichen Bedarf 
hatte, kam endlich der Tag, an dem ich 
ein weiteres Faltrad für eine geplante 
Urlaubsreise zu zweit transportieren 

wollte – und mir spontan zum ersten Mal 
ein fLotte-Lastenrad auslieh. An einer 
Verleihstation in einem Stadtteilzentrum 
in Berlin-Lichtenberg habe ich Bruno 
kennengelernt. Das ging so: Online ko-
stenfrei auf fl otte-berlin.de registrieren, 
anmelden, Standort und Fahrrad wählen, 
Verfügbarkeit prüfen, buchen!

So einfach ist es tatsächlich. Die 
Registrierung – Name, Adresse, Tele-
fon, E-Mail – dauerte nicht einmal zwei 
Minuten und mit der Bestätigungsmail 
war ich auch schon bereit für meine erste 
Ausleihe. Nun habe ich natürlich Glück, 
dass es in der Nähe meiner Arbeitsstelle 
und in meinem Wohnbezirk einige 
Ausleihmöglichkeiten gibt. Außerhalb 
der Saison standen mir viele freie 
Räder zur Verfügung. Innerhalb eines 
500-Meter-Radius wurde ich schon fün-
dig. Transportradtyp und Verfügbarkeit 
gecheckt, Rad ausgewählt, Leihtag im 
Buchungskalender markiert (bis zu drei 
Tage am Stück sind möglich) – und 
gebucht. Jaaaa!

Mit der Buchungsmail kommt auch 
gleich das Buchungscodewort, damit 
man mich an der Leihstation eindeutig 
zuordnen kann. Innerhalb der Öffnungs-
zeiten bin ich dann mit meinem Faltrad 
hingeradelt, und nach ein paar Formali-
täten (Ausweis nicht vergessen!) durfte 
ich Bruno auch schon begutachten, das 
Faltrad reinlegen und losfahren.

Erst mal langsam ...

Huch, das lenkt sich jetzt aber doch 
komisch. Und jedes Lastenrad der fLotte 
ist anders. Daher solltet ihr euch echt 
ein paar ruhige Minuten nehmen und 
Probe fahren, wenn ihr das Fahrrad noch 

Das erste Mal 
Was ich erlebte, als ich mir ein „fLotte“-Lastenrad vom ADFC Berlin auslieh

Freie Lastenräder sind mittler-
weile in vielen deutschen Städ-
ten verfügbar. Sie ermöglichen 
auch denjenigen ein Trans port-
rad zu nutzen, die es nicht selbst 
besitzen oder es nicht so häufi g 
benötigen. Hinter dem Angebot 
stecken Menschen, die sich oft 
ehrenamtlich engagieren und 
etwas an der vorhandenen Mo-
bilitätsstruktur verändern wollen, 
in der das motorisierte Kraftfahr-
zeug vorherrschend ist. 

nicht kennt. Ich habe ein paar Kilometer 
gebraucht, bis ich mit der großen Kiste 
vor mir und der ungewohnten Lenkung 
zurechtgekommen bin. Doch es lief dann 
alles gut und im Prenzlauer Berg gesellte 
sich das zweite Faltrad, ebenfalls ein 
Leihrad, in die Kiste zu Ljómi hinzu.

Plane drüber und ab geht die Fahrt. 
Als ich den Heimweg antrat, freute ich 
mich schon ein wenig über die Abde-
ckung, denn etwas Regen tröpfelte auf 
das Planendach und ich tuckerte noch 
etwas langsamer voran. Nun noch 
schnell ein Abstecher zur Post, zwei 
Pakete abgeholt, und ein Stopp beim 
Tierbedarf, zehn Kilo Trockenfutter und 
zwei Säcke Katzenstreu mit in die Kiste, 
und ab ging es, die fette Beute abliefern. 
Da passt ganz schön viel rein. Bruno 
kann bis zu 100 Kilogramm tragen – und 
mich noch dazu. Nicht schlecht. 

Mein Plan ging an dem Tag auf jeden 
Fall auf. Ich konnte alles transportieren, 
was ich wollte, es lief einfach und un-
kompliziert. Mit dem Wissen, dass es 

nicht das letzte Mal war, dass wir uns 
gesehen haben, lieferte ich Bruno am 
späten Nachmittag wieder an seiner 
Leihstation ab. Mission erfüllt!

Juliane Schumacher

Die Autorin wohnt unweit des 
Bahnhofs Berlin-Lichtenberg und 

bloggt auf www.radelmaedchen.de. 
2017 erschien ihr Buch „How to 

survive als Radfahrer: Wie man auf 
dem Fahrrad in der Stadt überlebt“ 

im Berliner Verlag Schwarzkopf & 
Schwarzkopf.

Weitere Informationen:
www.fl otte-berlin.de, Tel. (030) 4484724

Die Autorin hat sich mit Bruno angefreundet.

Foto: Patrick Möller
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Wer in der Obstbauko-
lonie Eden ein Grund-
stück hütet, verpfl ichtet 

sich, eine genau vorgeschriebene 
Anzahl von Obstbäumen zu pfl e-
gen, dabei auf chemische Gifte 
und Düngemittel zu verzichten 
und Biotope wie Teiche oder 
Hecken zu bewahren. Familie Ei-
senberger wohnt seit 58 Jahren in 
dieser am Rand von Oranienburg 
gelegenen Reformsiedlung und 
kümmert sich um Obstbaumsor-
ten mit altertümlichen Namen 
wie „Biesterfelder Renette“, 
„Gewürzluiken“, „Bismarck“ 
oder „Antonovka“. Zwischen 
den bis zu 80 Jahre alten Apfel-
bäumen haben die Bewohner an 
sonnigen Stellen kleine Beete 
angelegt, wo Kräuter, Kartoffeln 
und weiteres Gemüse wachsen. 
Bereits abgeerntete Beete sind mit 
Mulch oder mit Kapuzinerkresse 
überdeckt. Hier sind erfahrene 
Gärtnerinnen und Gärtner am 
Werk, die sich gut um ihren Boden 
kümmern. Versteckt am hinteren Ende 
des verwinkelten Gartens thronen drei 
große Komposthaufen, wo sich Kü-
chenabfälle, Grasschnitt und Trester 
aus der Apfelpresse in humusreiche 
Erde verwandeln. 

„In Eden gibt es eine Garten-
Gruppe, in der wir unsere Erfahrungen 
austauschen. So konnten wir viel von 
den anderen lernen, die hier über die 
Jahrzehnte hinweg gearbeitet haben“, 
erzählt Waltraud Eisenberger. Die 
gebürtige Zittauerin ist neben der 
Obstbausiedlung aufgewachsen, ist 
in Eden in den Kindergarten und zur 
Schule gegangen und hat sich schon 

als Kind gerne an den gemeinschaft-
lichen Aktivitäten beteiligt. „Von den 
Nachbarn aus Oranienburg wurden die 
Edener Kinder liebevoll ‚Kräuterfres-
ser‘ genannt“, berichtet sie lachend. Der 
Erhalt der Edener Traditionen liegt ihr 
sehr am Herzen.

Die Existenz Edens ist bemer-
kenswert, denn ein naturverbundenes, 
gemeinschaftliches Zusammenleben, 
wie es heute bekanntere Projekte vor-
leben – etwa seit 1997 das Ökodorf 
Sieben Linden auf 81 Hektar in der 
Altmark –, wurde in Eden mit ähn-
lichen Gründungsimpulsen bereits seit 
1893 auf einer Fläche von 120 Hektar 
erprobt. Wie in der 1962 in Schottland 
gegründeten Findhorn-Gemeinschaft 
wurden in Eden sandige, karge Böden 
in fruchtbare Gärten verwandelt. Mit 
alternativen Wirtschaftsmodellen, 
gesunder Ernährung, ökologischem 
Gartenbau und Pfl anzenheilkunde war 
die Lebensreform-Bewegung 80 Jahre 
vor den heutigen Ökodörfern unterwegs. 

Eden entstand aus einem intellektu-
ellen, akademischen Umfeld – die Men-
schen wollten der Industrialisierung 
und der damit verbundenen sozialen 
Ungerechtigkeit, Entfremdung und Um-
weltzerstörung etwas entgegensetzen.

Auf Sand gebaut?

„Die Aussichten der jungen Genos-
senschaft erschienen anfänglich jedem 
als sehr trübe“, schrieb Ende der 1920er 
Jahre der Soziologe und Begründer der 
Kibbuz-Bewegung Franz Oppenheimer, 
der an der Entstehung Edens selbst maß-
geblich beteiligt war: „Trotz alledem hat 
die Siedlung sich glorreich entwickelt; 
sie hat alle Stürme der Konjunktur und 
des Krieges überwettert, ist wohlha-
bend, genießt des besten Kredits, hat 

aber nicht nur wirtschaftlich, sondern 
auch ethisch, politisch und hygienisch 
ein Ergebnis gehabt, das Staunen erre-
gen muss.“ 

2800 Quadratmeter groß sind 
die Grundstücke; genug, um eine 
siebenköpfi ge Familie zu ernähren. 
Selbstversorgung – damit wollten die 
Gründer, wie sie 1893 in der „Vege-
tarischen Rundschau“ ankündigten, 
dem negativen Einfl uss der Großstadt 
entgehen, „die Kinder recht gesund 
und frei aufziehen können und solchen 
Vegetariern, die mit ihrem vielleicht 
naturwidrigen, schädlichen Beruf un-
zufrieden waren, sowie auch ganz un-
bemittelten Gesinnungsgenossen eine 
Daseinsmöglichkeit auf naturgemäßer 
Grundlage schaffen.“

Angesichts der heutigen Strukturen 
der Landwirtschaft ist diese Gründung-
sidee revolutionär. Die Nahrungsmittel 
sollten nicht von einem bäuerlichen 
Betrieb auf einer Fläche außerhalb 
des Siedlungsgebiets angebaut wer-
den, sondern auf ausreichend großen 
Grundstücken direkt vor dem eigenen 
Haus. Das überschüssige Obst wurde 
zu Säften und Marmelade verarbeitet.

Den ersten Siedlern fehlte aller-
dings die gärtnerische Expertise: Der 
märkische Sandboden erwies sich als 
wenig geeignet, und das Areal lag in 
einer frostgefährdeten Senke, was den 
Obstanbau erheblich erschwerte. „Es 
waren lauter sozusagen pfl astermüde 
Städter“, beschreibt Oppenheimer die 
Eden-Gründer, „eine ganze Anzahl von 
Sonderlingen und Sektierern aller Art 
dazwischen; sie wollten ihre Existenz 
auf den Obstbau stellen, von dem kaum 
einer von ihnen die geringste Ahnung 
hatte.“ 

Tonnen von Straßenkehricht, sprich 
Pferdemist, mussten die Siedler über 

Kanäle aus Berlin und mit Schub-
karren heranschaffen, um den 
Boden aufzubessern – mit dau-
erhaftem Erfolg. Bereits im Jahr 
1900 hatten sie 15.000 Obstbäu-
me, 50.000 Beerensträucher, 3000 
Haselnusssträucher, 200.000 
Erdbeerpflanzen und 20.000 
Rhabarberstauden gepfl anzt: viel 
mehr, als zur Selbstversorgung 
nötig war. Im Obstverwertungs-
betrieb produzierten sie ab 1898 
große Mengen an Säften und 
Marmeladen. Verschiedene Er-
fi ndungen – von einer Dampfent-
saftungsanlage über große, innen 
emaillierte Tankkessel bis hin zur 
„Eden-Pfl anzenbutter“ oder der 
vegetarischen Bratenmasse „Ge-
sunde Kraft“ – trugen zum Erfolg 
des Betriebs bei, der die heute 
noch bestehende Reformhaus-
Marke „Eden“ begründet hat.

Antisemitismus, 
DDR-Genossenschaft, 

Marktwirtschaft

Es ist nicht leicht, sich in die 
Gründungszeit von Eden vor 125 Jah-
ren hineinzuversetzen. Deutschland 
war nach dem deutsch-französischen 
Krieg 1870/71 zum Kaiserreich unter 
Wilhelm I. vereint. Die fortschreiten-
de Industrialisierung trug zu einem 
schnellen Wachstum der Städte und 
zur gleichzeitigen Aufl ösung dörfl icher 
Strukturen bei. Vielfältige anarchi-
stische, sozialistische, bodenreforme-
rische, konservative, esoterische und 
pazifi stische Ideologien wurden dis-
kutiert und bildeten den Nährboden für 
die Edener Gründungsgedanken. Doch 
auch die Verbreitung von völkischem 
und antisemitischem Gedankengut im 
Kaiserreich machte vor der Obstbau-
Siedlung nicht Halt. 

Vor allem im Ersten Weltkrieg gab 
es Stimmen, die wie Otto Jackisch – der 
damalige Genossenschaftsvorstand – 
eine „deutschvölkische Gemeinschafts- 
und Persönlichkeitskultur“ forderten. 
Doch in der Satzung hatte sich Eden auf 
weltanschauliche Offenheit festgelegt. 
Oppenheimer, selbst Angehöriger einer 
reformierten jüdischen Gemeinde, stellt 
fest: „Was aber die Politik anlangt, so 
sind hier alle Parteien und Richtungen 
vertreten, vom Hakenkreuzler bis zum 
extremen Kommunisten, und so gut wie 
jede geistige Bewegung Deutschlands 
wirft hierhin ihre Wellen ... Aber das 
alles führt zu keiner Disharmonie, 
sondern ergibt im Zusammenklang aller 
der Stimmen eher eine Harmonie; es 
bringt Leben in die kleine Dorfschaft.“

Mag sein, das war Wunschdenken, 
denn schon wenige Jahre danach erklärte 
die Siedlung am 8. Mai 1933 ihre „frei-
willige wirtschafts- und staatspolitische 
Gleichschaltung“. In die Satzung wurde 
ein Arierparagraf aufgenommen, und 

Eden – die vergessene Selbstversorgersiedlung
Die Obstbausiedlung Eden in Oranienburg zeigt seit 1893 Alternativen zur Industriegesellschaft auf

Wirtschaft ohne Wachstums-
zwang | Commons | Landwende | 
Subsistenz | selbstbestimmtes 
Lernen | Beitragen auf Augenhöhe | 
Ausstieg aus der Tauschlogik |  
Permakultur | Kunst des Augen-
blicks | Leben in Gemeinschaft 
Kostenloses Probeheft auf:  
www.oya-online.de

Enkeltauglich  
leben

An zei ge

Das Schul- und Volkshaus beherbergt heute eine Freie Schule.

Foto: Judith Richmann, commons.wikimedia.org/?oldid=338077822
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Vorstand wie Aufsichtsrat bekannten 
sich zum Nationalsozialismus. 

Gleichwohl wäre es zu einfach, zu 
folgern, das schon immer dominierende 
völkische Denken hätte sich nun durch-
gesetzt. Es gab jüdische Bewohnerinnen 
und Bewohner, die in der Siedlung die 
nationalsozialistische Zeit überlebten, 
gleichzeitig aber auch ein Ehepaar, das 
deportiert und ermordet wurde. Die 
Aufarbeitung ist, wie anderswo auch, 
noch nicht abgeschlossen. Sie wird 
derzeit in der eigenen Eden-Ausstellung 
angesprochen und durch die Unterstüt-
zung einer Masterarbeit zu völkischen 
Tendenzen in Eden gefördert.

Ein harmonischer, freier Zusam-
menklang weltanschaulicher Gegen-
sätze, wie ihn Oppenheimer visio-
nierte, konnte sich auch in 
der DDR nicht einstellen. 
Erstaunlicherweise gelang es 
der Genossenschaft 1950 als 
einzigem DDR-Betrieb, eine 
Zweigstelle im Westen zu 
eröffnen – die Eden-Waren 
GmbH mit Sitz in Bad Soden 
am Taunus. Die ökonomische 
Eigenständigkeit der Genos-
senschaft passte aber nicht 
zu den Vorstellungen der 
SED-Führung, und so wurde 
der Obstverarbeitungsbetrieb 
1972 verstaatlicht. Für fast 
zwei Jahrzehnte wurden so die 
zuvor unabhängigen Entschei-
dungsstrukturen unterbunden 
und die Begeisterung der An-
fangsjahre erheblich getrübt.

Aber auch das marktwirt-
schaftliche System nach der 
Wende brachte den Edenern 
kein Glück. Der gesamte Obst-
verwertungsbetrieb wurde 
kurz nach der Wiederverei-
nigung von der Treuhand als 
unrentabel eingestuft und die 
Arbeiter der zentral gelegenen 
Gebäude entlassen. Kurz vor dem hun-
dertsten Geburtstag wurde der Edener 
Obstverarbeitungsbetrieb endgültig 
geschlossen. 

Einziger Hoffnungsschimmer blieb 
der funktionierende Betrieb in Bad So-
den. Doch die West-Genossen verkauf-
ten ihn als mehrheitliche Anteilseigner 
ausgerechnet an den Chemiekonzern 
Sandoz. Die Edener gelangten dadurch 
zwar zu einem hübschen Kapitalstock, 
verloren dieses Geld aber zum großen 
Teil durch Fehlspekulationen in der 
Finanzkrise 2008.

Wohl kaum ein Ort mit so fort-
schrittlichen Gedanken hat so viele 
Systemwechsel durchlebt wie Eden, 
doch jedes Staatssystem, das die Edener 
erfuhren, hinterließ auch sichtbare 
Wunden.

Das heutige Eden

Ist Eden heute nur noch eine 
beliebige Stadtrandsiedlung in Ge-
nossenschaftsbesitz oder gar ein 
„Oranienburger Rentnerviertel mit 
hoher Verkehrslärmbelästigung“, wie 

es die „Zeit“-Journalistin Iris Radisch 
beschrieben hat? Die Errungenschaften 
der pionierhaften ersten Jahre sind 
heute tatsächlich kaum mehr sichtbar: 
Gemeinschaftseinrichtungen wie die 
Bibliothek oder die Heimatbühne fi elen 
der fi nanziellen Konsolidierung der 
Genossenschaft zum Opfer. Alte Obst-
bäume werden von neu Zugezogenen 
manchmal gefällt, da sie den Wert dieser 
alten Sorten schlichtweg nicht erkennen.

Doch es hat bereits mehrere ambi-
tionierte Versuche gegeben, die vielen 
Gründungsimpulse Edens wieder auf-
leben zu lassen. Viel Aufmerksamkeit 
erhielt Eden zum 100. Geburtstag 1993, 
als in Räumen des alten Betriebsgelän-
des eine umfangreiche Ausstellung zur 
Eden-Geschichte eröffnet wurde. Schon 

im Jahr zuvor erschien nach 53 Jahren 
Pause auch wieder die eigene Zeitschrift 
„Edener Mitteilungen“. Und schließlich 
wurde 2011 ein Kulturverein gegründet, 
der bis heute die regulär stattfi ndenden 
gemeinschaftlichen Veranstaltungen 
wie Frühlingsfest, Frauentag oder 
Apfelfest und auch die Betreuung von 
Besuchergruppen koordiniert.

Als wirtschaftlich nicht tragfähig er-
wiesen sich ein neu eröffnetes Reform-
haus oder die neu gegründete „Eden 
NaturBau GmbH“, die das Bauen mit 
natürlichen Rohstoffen innerhalb Edens 
vorantreiben sollte. Der Baubetrieb 
ermöglichte dennoch die Entstehung 
des Seniorenwohngartens und 2002 die 
Fertigstellung des Kindergartens, der 
von dem bekannten Lehmbau-Pionier 
Gernot Minke entworfen wurde.

Im geräumigen Speisesaal der Pen-
sion Eden fanden in diesem Sommer 
drei sogenannte Eden-Salons statt: 
Diskussionsveranstaltungen zu den 
Kerngedanken der Eden-Genossen-
schaft, Lebensreform, Bodenreform 
und Wirtschaftsreform. Die in Solin-
gen geborene Cornelia Berndt hat das 

Haus, das 1899 von Gustav Lilienthal 
als Gasthaus und Erholungsheim im 
Zentrum der Siedlung erbaut worden 
war, vor einigen Jahren gekauft. Sie 
eröffnete dort ein Gästehaus und nutzt 
den Speisesaal für Veranstaltungen.

Das unter dem Namen „bankleer“ 
international bekannte Künstlerduo 
Karin Kasböck und Christoph Leitner ist 
vor einigen Jahren nach Eden gezogen, 
hat dort den Verein „re:form“ gegründet 
und damit das Projekt „Re-Eden“ ins 
Leben gerufen. Beide sind begeistert 
von den utopischen Potenzialen der 
frühen Reformsiedlung. Neben den 
Eden-Salons veranstalten sie zum 
Beispiel zum traditionellen Apfelfest 
Ende September eine ganze Woche 
voller Workshops und künstlerischer 

Aktivitäten. Die Salons wurden auch 
von vielen alteingesessenen Edenern 
positiv aufgenommen, ein Teilnehmer 
meinte sogar, „der Verein hat Eden 
wieder wachgeküsst“.

Wie geht es weiter?

Hat die gärtnerische Tradition der 
Reformbewegung in Eden eine Zu-
kunft? Für die große jährliche Obsternte 
gibt es keine Kunden mehr. Wegen hoher 
Schulden und geringen Engagements 
der Bewohnerinnen und Bewohner 
wird seit einiger Zeit eine hauptamtliche 
Geschäftsführung für die Eden e.G. ein-
gesetzt. Unklar ist dabei, ob sich dieses 
neue Management eher an marktwirt-
schaftlichen Zahlen oder am gemein-
schaftlichen Wohlergehen orientieren 
wird. Es ist auch ungewiss, was aus 
dem seit der Schließung leerstehenden 
und denkmalgeschützten Obstbetrieb, 
dem einstigen ökonomischen Herzstück 
der Siedlung, werden soll. Wie kann im 
heutigen marktwirtschaftlichen Umfeld 
das ökologische und soziale Reformex-
periment fortgeführt werden?

Neue Impulse kommen aus Ent-
würfen der Architekturstudentinnen 
und -studenten des „Natural Building 
Lab“ sowie der „Habitat Unit“ der 
Technischen Universität Berlin, die im 
Rahmen des Re-Eden-Projekts Ideen 
entwickelt haben. Eine Gruppe schlägt 
zum Beispiel vor, Eden zur Wellness-
Oase zu entwickeln, eine andere hat die 
Idee, hier aus Brennnesseln eine breite 
Produktpalette vom T-Shirt bis hin zu 
Kräutertee zu fabrizieren.

Was selten in den Gesprächen zur 
Neuausrichtung des Orts berücksichtigt 
wird, ist der womöglich radikalste Ge-
danke der ursprünglichen Siedlung: die 
Subsistenz. Wenn es den Lebensrefor-
mern im Wesentlichen darum ging, sich 
aus den Zwängen der Industrialisierung 

zu befreien, hatten sie bereits 
damals einen naheliegenden 
Weg zu einer eigenständigen 
Lebensmittelversorgung ge-
bahnt. Aus einer Subsistenz-
Perspektive gesehen war die 
gemeinsame Obstverarbei-
tung im Eden-Betrieb nur eine 
Verwertung der entstandenen 
Überschüsse und nicht das 
zentrale Versorgungsprinzip. 

Gibt es nicht genug Men-
schen, die sich heutzutage 
ihre Nahrung lieber selbst 
anbauen würden, als sich 
auf dem schwierigen Ar-
beitsmarkt durchzuschlagen? 
Sind der günstige Grund 
und Boden und die Gemein-
schaft mit den Nachbarn 
in Eden nicht nach wie vor 
die perfekte Grundlage für 
eine gut funktionierende 
Selbstversorgungs-Siedlung? 
Durch den direkten Anschluss 
an Oranienburg und Berlin 
hätte Eden Vorzeigecharakter 
für eine urbane Selbstversor-
gung, in der die Nahrungsmit-

tel nicht von Bäuerinnen und Bauern 
auf dem Land, sondern selbstständig 
und gemeinschaftlich eingebunden 
erzeugt werden. Vielleicht hat diese 
kleinteilige, vernetzte Form der Le-
bensmittelproduktion erheblich dazu 
beigetragen, dass Eden als weltweit 
einzige Reformsiedlung bis heute 
überlebt hat.

Dietrich Heißenbüttel, 
Matthias Fellner

Weitere Informationen: 
www.re-eden.org

Dietrich Heißenbüttel ist Kunsthisto-
riker und Journalist, derzeit Lehrbe-
auftragter an der Staatlichen Akade-
mie der Bildenden Künste Stuttgart. 

Er interessiert sich für die Geschichte 
der Lebens- und Bodenreform sowie 

der Siedlungs- und Gartenstadtbewe-
gung (www.artwritings.de). Matthias 

Fellner lebt in Berlin-Pankow und 
ist Redakteur des alternativen Maga-

zins Oya, der wir diesen Artikel mit 
freundlicher Genehmigung entnah-

men (www.oya-online.de).

Die Genossenschaft blickt auf eine über 125-jährige Geschichte zurück.

Foto: Eden Genossenschaft
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Vor drei Jahren entdeckt eine 
Mutter auf dem Weg zur Kita 
eine wilde Brache in der Nähe 

des Volksparks Prenzlauer Berg. Schnell 
fi ndet sie Gleichgesinnte, die dort ge-
meinsam mit ihr einen Gemeinschafts-
garten und ein Zentrum für Permakultur 
entstehen lassen wollen.

Permakultur? Für viele ist dieser 
Begriff kein Fremdwort mehr. Die in den 
1970er Jahren entwickelte Gestaltungs-
methode erkundet Wege, um produktive, 
energieeffi ziente Landnutzungssysteme 
so zu entwerfen, zu installieren und zu 
steuern, dass die Befriedigung mensch-
licher Bedürfnisse in Harmonie mit 
allem Leben auf der Erde gelingen kann.

Wirkliche Veränderung braucht eine 
starke und klare Wertebasis. Im Gemein-
schaftsgarten „Peace of Land“ sind es 
die Ethik und die Prinzipien der Per-
makultur. Beispielsweise werden dort 
Rohstoffe gemäß dem Prinzip „Nutze 
und schätze erneuerbare Ressourcen“ 
recycelt und wiederverwendet, so oft 
es geht. Die Materialien kommen aus 
allen möglichen Ecken: Die Fenster im 
neu errichteten Gartencafé wurden bei 
einer Wohnungssanierung entdeckt, der 
Lehm für den Raketenofen stammt von 
der Bühne eines Berliner Theaters, die 
Eimer für den Bokashi-Dünger von der 
Kantine nebenan.

Urbane Nahrungsproduktion

„Erziele einen Ertrag“ lautet ein 
Permakultur-Prinzip, mit dem das, 
was in Peace of Land passiert, sowohl 
dem großen Ganzen als auch den 
Gärtnernden selbst zugutekommt. Im 
sogenannten Waldgarten werden Obst, 
Beeren und Nüsse geerntet. Leckere 
Speisepilze wie Shiitake und Austern-
seitlinge wachsen auf Baumstämmen, 
Holzhäckseln und Stroh. Aus den zwei 

Wer einen Garten hat, freut sich, 
wenn es überall grünt und blüht. 

Wer einen Schottergarten sein Eigen 
nennt, hat andere Sehnsüchte. Die Frage 
ist längst zu einem Politikum geworden: 

Schotter oder Natur? Sein oder nicht 
Sein von Pfl anze und Tier?

Was für die einen Arbeitserleichte-
rung, Ästhetik und Modernität verkör-
pert, wird bei der Aufstellung einiger 
Bebauungspläne für Neubaugebiete 
bereits aufs Schärfste kritisiert – zu 
Recht, wie der NABU und viele andere 
Naturschutzverbände fi nden. Denn es 
sind Umweltgründe, die gegen solche 
Steinwüsten sprechen. In Nordrhein-
Westfalen haben bereits drei Städte – 
Paderborn, Xanten und Herford – ein 
Schotter-Vorgarten-Verbot ausgespro-
chen. „In Berlin sind wir davon leider 
noch weit entfernt“, bedauert Jutta 
Sandkühler, Geschäftsführerin vom 
NABU Berlin.

Die Kiesfl ächen heizen 
die Stadt auf

„Eigentlich sollten diese Kiesfl ä-
chen gar nicht als Garten bezeichnet 
werden dürfen“, fi ndet die Biologin. Bei 
der Anlage eines Schottergartens wird 
der Humus abgetragen, dann wird eine 
Folie verlegt, auf der eine dicke Schicht 
Gestein verteilt wird. Basalt, Marmor, 
Gletscherkies, Granit oder Quarz – da 
schafft es nicht mal das robusteste 

selbst angelegten Teichen sollen in 
diesem Jahr die ersten essbaren Was-
serpfl anzen geerntet werden.

Seit dem vergangenen Herbst läuft 
die Umstellung der Gemüseproduktion 
auf eine sogenannte Marktgartenstruk-
tur. Dabei fi nden Methoden Anwendung, 
die die Bodenstruktur verbessern und 
das Bodenleben fördern: permanente 
Beete, kein Umgraben, spezielle Gar-
tengeräte, Einsatz von hochwertigem 
Kompost. Am Ende sollen das geerntete 

Gemüse, die Kräuter und Salate nicht 
nur für die Eigenversorgung ausreichen, 
sondern auch, um alle zu verköstigen, 
die an den Veranstaltungen teilnehmen.

Buntes Programm

Dank einer zweijährigen Förderung 
im Rahmen der Nationalen Klima-
schutzinitiative konnten die Aktiven mit 
der Veranstaltungsreihe „Klimaschutz 
durch angewandte Permakultur“ bei 
vielen Workshops und Kursen jede 
Menge Wissen und praktische Erfah-
rungen „ernten“ und mit vielen Inte-
ressierten teilen. Das Besondere: Die 
Veranstaltungen stehen immer mit der 
Entwicklung des Projekts im direkten 
Zusammenhang. So fi nden im Mai 
nicht nur die vertiefenden Fachkurse 
„Waldgarten-Praxis“ und „Marktgar-
ten“ in Peace of Land statt, sondern 
auch ein Permakultur-Design-Kurs. Wer 
diesen 72-Stunden-Kurs erfolgreich 
absolviert, kann anschließend die Wei-
terbildung mit dem Ziel Diplom-Per-
makultur-Designerin oder -Designer an 
der deutschen Permakultur-Akademie 
beginnen. Janine Okupnik

Weitere Informationen: 
www.peaceof.land
Tel. 0178-5484670

Ein Schlaraffenland für grüne Designer
Permakultur im Gemeinschaftsgarten Peace of Land

Kraut hindurch. „Abgesehen von der 
biologischen Ödnis und dem Verlust der 
Bodenfruchtbarkeit werden so ohne Not 
weitere Flächen versiegelt und stehen 
zur Versickerung von Regenwasser 
nicht mehr zur Verfügung“, erklärt Jutta 
Sandkühler. Die Steine stammen auch 
nicht aus dem heimischen Steinbruch, 
sondern mit großer Wahrscheinlichkeit 
aus China oder Indien. Ein NABU-
Fotowettbewerb brachte das ganze 
Ausmaß ans Licht.

Auch Vorgärten und kleine Grün-
fl ächen haben eine Bedeutung für die 
Artenvielfalt und das Klima. Sie können 
Lebensräume für Pfl anzen, Insekten 
und Vögel sein. Die Pfl anzen fi ltern 
Feinstaub aus der Luft, produzieren 
Sauerstoff und sorgen durch Verdun-
stung für Abkühlung. Die vegetations-
losen Kiesfl ächen heizen sich dagegen 
im Sommer stark auf, speichern die 
Wärme und geben sie wieder an ihre 
Umgebung ab. 

Der Senat soll 
Konsequenzen ziehen

Wer eine solche Kieswüste besitzt, 
kann in der Zeit, die Gärtnerinnen und 
Gärtner fürs Unkrautjäten, Rasenmähen 

oder Laubharken „vergeuden“, eigent-
lich schon mal die passende Giftspritze 
auswählen, die sich nach ein paar Jahren 
zur Entfernung von Algen, Moos und 
„Unkraut“ einsetzen lässt. Heimlich 
allerdings, denn die Anwendung von 
Herbiziden auf versiegelten Flächen 
ist in Deutschland verboten. Mit einem 
durchschnittlichen jährlichen Pfl ege-
aufwand von zwei Minuten pro Qua-
dratmeter wirbt ein Online-Ratgeber 
für Schottergärten. Viele Gartenplaner 
verdienen mittlerweile gutes Geld mit 
der Verschotterung, denn die wenigsten 
Eigentümer schleppen sich selbst mit 
Tonnen von Gesteinsbrocken ab.

Der NABU Berlin fordert nun 
auch für die Hauptstadt ein Verbot von 
Schottergärten. Vor dem Hintergrund 
des Insektenschwundes und der zuneh-
menden Mischwasserüberläufe durch 
Starkregen und angesichts der enormen 
Anstrengung des Senats, die Regenwas-
sereinleitungen auch in Baugebieten 
zu reduzieren, wäre ein Verbot für 
den Umweltverband eine notwendige 
Konsequenz. Christine Szyska

Weitere Informationen:
www.nabu.de/steingaerten

Tel. (030) 98608370

Schotter oder Natur?
Vorgärten dürfen keine Steinwüsten sein, fordert der Naturschutzbund 

Artenvielfalt gleich null: Schottergarten 

Foto: B. Birke, commons.wikimedia.org/
?oldid=327994355

Gemeinsamer Hügelbeetbau im Permakulturgarten „Peace of Land“

Foto: Stefan Fischer 
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In Berlin fallen jedes Jahr mehr als 
3500 Tonnen Mikroplastik aus Rei-
fenabrieb an. Wohin verschwindet 

diese riesige Menge schwarzen Drecks? 
Ganz einfach, Niederschläge spülen die 
schwarze Masse in die Gullys – zusam-
men mit den knapp 600 Litern Regen, 
die pro Jahr und Quadratmeter über der 
Stadt niedergehen.

Trenn- und 
Mischwasserkanalisation

In Berlin gibt es zwei unterschied-
liche Ableitungssysteme für Nieder-
schläge. Um 1870 hatte die Stadt 
James Hobrecht und Rudolf Virchow 
beauftragt, ein Abwassersystem auf-
zubauen. Dieses System heißt heute 
Mischwasserkanalisation und umfasst 
rund 30 Prozent der Stadtfl äche. Grob 
gesagt, werden die Flächen innerhalb 
des Berliner S-Bahnringes über Misch-
wasserkanalisation entwässert. Dabei 
fl ießen die häuslichen Abwässer mit 
dem Niederschlagswasser zusammen in 
die Kanalisation. Früher wurde dieses 
Mischwasser mit Pumpen auf die Rie-
selfelder am Stadtrand gebracht. Heute 
verarbeiten Klärwerke die schmutzige 
Brühe.

Auf etwa 70 Prozent der Fläche 
Berlins gibt es Trennkanalisation. 
Meist werden dabei nur die häuslichen 
Abwässer zu den Klärwerken gepumpt, 
während das Niederschlagswasser un-
behandelt über gesonderte Kanäle in das 
nächste Oberfl ächengewässer gelangt. 
Davon betroffen sind das Tegeler Fließ 
mit seinen 18 Einleitungsstellen, der 
Nordgraben, die Panke, die Wuhle, 
die Spree, die vielen Kanäle, die Ha-
vel. Allein Reinickendorf hat etwa 70 
Seen und Teiche, in die das örtliche 
Straßenabwasser ungeklärt eingeleitet 
wird. Genau genommen sind das heute 
keine Teiche und Seen mehr, sondern 
technische Bauwerke zur Sammlung 
des Straßenabwassers. Es sind Vorfl uter.

Das Praktische dabei ist, dass sich 
die heutige Generation über den Ver-
bleib des Drecks keine Sorgen machen 
muss. Es ist ja alles „entsorgt“. Doch was 
erwartet nachfolgende Generationen? 
Sie müssen diese Erbschaft annehmen 
– ob sie wollen oder nicht.

Idylle ist etwas anderes

Das Berliner Grundwasser gilt noch 
nicht als gefährdet. Doch am Beispiel 
des Schäfersees in Reinickendorf wird 
die hochbrisante Problematik schon 
heute sichtbar. In den Jahren 2013 und 
2014 wurde der See, der eine Fläche von 
236 Hektar entwässert (unter anderem 
die Residenzstraße) für 1,8 Millionen 
Euro teilentschlammt, 3.300 Tonnen 
feste Masse wurden entnommen. Etwa 
70.000 Kubikmeter Schlamm liegen 
noch immer im See, der ab zweieinhalb 
Metern Tiefe als biologisch tot gilt.

Kein Wunder, denn eine Analyse 
des Schlamms auf Schwermetalle 
lieferte alarmierende Werte. Pro Ki-
logramm Trockensubstanz wurden 
bis zu 7,5 Gramm Zink und bis zu 
einem Gramm Blei sowie bis zu 38 
Milligramm Arsen und bis zu 15 Mil-
ligramm Kadmium ermittelt. Ebenso 
wurden 93 Milligramm hochgiftiger 
PAK (Polyzyklische Aromatische 
Kohlenwasserstoffe) festgestellt. Auf 
die Menge der geborgenen 3.300 
Tonnen fester Masse hochgerechnet, 
ergeben sich 13,8 Tonnen hochgiftiger 
Zinkverbindungen (ein klarer Indikator 
dafür, dass diese Reste im Schäfersee 
vor allem aus Reifen stammen), mehr 
als 1,7 Tonnen Bleiverbindungen, 70 
Kilogramm Arsenverbindungen und 
29 Kilogramm Kadmiumverbindungen. 
PAK, auch als Seveso-Gift bekannt, 
schlagen nach dieser Rechnung mit 160 
Kilogramm zu Buche.

So gesehen sind die durch den Schä-
fersee aufgefangenen Schlammmassen 
eine schlummernde Zeitbombe. Und mit 
jedem Jahr wächst die Gefahr.

Schnelle Lösung? 

Berlin braucht viele hundert Rei-
nigungsanlagen, damit die Oberfl ä-
chengewässer für Tiere, Pfl anzen und 
für uns Menschen wieder nutz- und 
erlebbar werden. Sauberes Wasser ist 
die Lebensgrundlage für uns alle. In 
einer modernen Großstadt, wie es Ber-
lin sein möchte, sollte sich die Arbeit 
des Regenwassermanagements auf die 
vordringliche Aufgabe konzentrieren, 
das Niederschlagswasser möglichst für 
die Verdunstung vor Ort festzuhalten. 
Fachleute gehen davon aus, dass für 
die Entstehung eines gesunden lokalen 
Klimas 80 Prozent des Niederschlags 
verdunsten müssen. Man braucht we-
nig Phantasie, um zu erkennen, dass 
auf städtischem Straßenland nicht viel 

Niederschlagswasser zur Verdunstung 
zurückbleibt. Wo also sollen die Ver-
dunstungsfl ächen herkommen?

Ein erster Schritt: Laut der Koali-
tionsvereinbarung des rot-rot-grünen 
Senats von 2016 sollen tausend Dächer 
mit Grünbepfl anzung entstehen. Nun 
fehlt aber noch das Wasser für die Ver-
dunstung. Trinkwasser aus der Leitung 
als Sprengwasser kann nicht die end-
gültige Lösung sein. Einerseits ist das 
Berliner Leitungswasser sehr hart (was 
Pfl anzen nicht so mögen), andererseits 
ist die Bereitstellung von Trinkwasser 
in Berlin sehr energieintensiv. Jeder 
Kubikmeter Trinkwasser erfordert etwa 
fünf Kilowatt elektrischer Energie, bis 
das Wasser aus der Leitung kommt.

Eine Lösung könnten Hunderte 
kleine Zisternen unter Nebenstraßen 
und in Hinterhöfen sein, damit das 
hier gesammelte Regenwasser von 

den Dächern als Sprengwasser für die 
Verdunstungsfl ächen zur Verfügung 
steht. Das Wasser von den Straßen ist 
ungeeignet, weil es durch den hochgif-
tigen Reifenabrieb, durch das Nikotin 
der Zigarettenkippen und durch den 
Hundekot als Sprengwasser unbrauch-
bar ist. Das gilt sowohl für Bereiche 
der Mischkanalisation als auch für die 
durch Trennkanalisation entwässerten 
Flächen. 

Bisher konzentrieren sich die 
Berliner Umweltbehörden und die 
Wasserbetriebe leider zu sehr darauf, 
nur die negativen Auswirkungen von 
Starkregenereignissen zu minimieren. 
Mit großtechnischen Anlagen wird 
versucht, die durch den Klimawechsel 
häufi ger auftretenden „Jahrhunderter-
eignisse“ in den Griff zu bekommen. 
Bei Starkregen laufen die unterirdischen 
Kanäle sehr schnell voll. Die häuslichen 
Abwässer, darunter auch verdünnte 
Fäkalien, werden dann mittels Überlauf-
Vorrichtungen in die Spree „entsorgt“. 
Nur das verhindern zu wollen ist aber 
angesichts der großen Gesundheitsge-
fahren viel zu wenig.

Bei den Berliner Wasserbetrieben 
muss sehr schnell ein Umdenken 
einsetzen, denn das Berliner Regen-
wassermanagement ist in erster Linie 
hier angesiedelt. Wer kontrolliert den 
Kontrolleur? Anton Kulmus

Weitere Informationen: 
www.projektgruppe-schaefersee.de

Mikroplastik
In Deutschland fallen jährlich 330.000 Tonnen Mikroplastik an. Davon 
stammen allein 112.000 Tonnen aus Reifenabrieb, egal ob Diesel oder 
Elektroauto. Mikroplastik ist wenige Millimeter oder auch nur Nanometer 
groß. Es baut sich kaum ab, sondern zerfällt in immer kleinere Plastikteil-
chen. Die kleinsten davon können toxische Wirkungen haben, aber das 
ist bisher kaum erforscht.

Ein Großteil des Mikroplastiks gelangt über die Flüsse in die Meere. Ein 
kleiner Teil wird in Klärwerken herausgefi ltert, davon landet aber wiede-
rum etwas mit dem Klärschlamm auf den Feldern. So fi ndet sich heute 
auch in den Böden vielfach Mikroplastik, wie das Institut für Gewässe-
rökologie und Binnenfi scherei in Berlin-Friedrichshagen aufdeckte. Als 
Bestandteil von Fisch, Zucker oder Bier kommt davon auch etwas wieder 
zum Absender zurück.

So wundert es nicht, dass Mikroplastikteilchen bereits im Menschen 
nachgewiesen wurden. Das allermeiste wird wieder ausgeschieden, aber 
sehr kleine Teilchen durchdringen auch die Darmwand. Mikroplastik in 
Nanogröße kann sogar die Blut-Hirn-Schranke und die Plazentaschranke 
überwinden. Genaueres ist noch nicht bekannt.          AK/mb

Wie gefährlich ist Mikroplastik aus Reifenabrieb?
Im Reinickendorfer Schäfersee kann schon heute die Zukunft besichtigt werden

Im Schäfersee an der Residenzstraße sammelt sich giftiger Straßendreck.

Foto: Ronald Kroth
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Seit etwa zehn Jahren ist in Wis-
senschaft und Politik zunehmend 
von „Sozialer Innovation“ die 

Rede. Das klingt gut, auch wenn es 
keine eindeutige Defi nition gibt, was 
damit gemeint ist. Die Europäische 
Kommission versteht unter Sozialer 
Innovation „die Entwicklung neuer 
Ideen, Dienste und Modelle zur bes-
seren Bewältigung gesellschaft-
licher Probleme“. Dazu sollen 
„sowohl öffentliche als auch 
private Akteure und die Zivilge-
sellschaft“ beitragen. Das Thema 
ist europapolitisch hochrangig 
angesiedelt und hat Eingang in ei-
nige Förderprogramme gefunden. 
Die „Europa-2020-Strategie“ 
der EU-Kommission folgt der 
„Vision einer europäischen So-
zialen Marktwirtschaft des 21. 
Jahrhunderts“. Nach wie vor wird 
das Wachstumsdogma verfolgt, 
jedoch soll dieses Wachstum 
„intelligent“, „nachhaltig“ und 
„integrativ“ sein.

Kritik am Bestehenden 
und Utopie

Soziale Innovationen streb-
ten schon einige soziale Bewe-
gungen nach 1968 an. Dafür 
nutzten sie häufi g die Methode 
der Zukunftswerkstatt, die von 
Robert Jungk (1913-1994) und 
weiteren Zukunftsforschern 
entwickelt worden war. Diese 
umfasst drei Phasen: Auf die 
Kritik am Bestehenden folgt die Aus-
malung einer Utopie, um am Schluss 
Umsetzungsschritte auszuarbeiten. Das 
waren beispielsweise Verabredungen 
zu Aktivitäten für den Frieden oder 
gegen Atomkraftwerke, aber auch zur 
kollektiven Verbesserung der eigenen 
Lebenssituation. 

Der Theoretiker der Alternativen-
bewegung und Professor für Devianz-
Forschung an der Universität Kassel, 
Rolf Schwendter (1939-2013), fand 
Ende der 1990er Jahre in einer kleinen 
Umfrage heraus, dass Soziale Inno-
vation häufi g im Zusammenhang mit 
alternativen Ökonomien genannt wurde, 
beispielsweise „Wohngemeinschaf-
ten, Genossenschaften, Selbsthilfe, 
Grundsicherung, Netzwerk Selbsthilfe, 
Ökobank, taz, Wissenschaftsläden, 
Jugendzentren“. Schwendter zufolge 
defi nierten Jungk und andere Soziale 
Innovation „als Institutionen, Rechts-
normen oder Prozesse, die gesellschaft-
lich verändernd wirken, und zwar im 
Sinne einer intendierten Humanisierung 
der Welt“. Der vorweggenommenen 
Idee eines ganz anderen Zustands der 
Welt maß Schwendter große Bedeutung 
bei und betonte, dass „Soziale Inno-
vationen nicht ohne dahinterliegende 
Utopien zustandekommen“ und dass 
„keine Reform, die den Namen verdient, 

ohne Soziale Innovationen, folglich 
ohne Utopien, auskommt“.

Mit Weltverbessern 
Karriere machen

Auch heute soll mit Sozialen In-
novationen die Welt verändert werden. 
„Wir glauben an eine bessere Zukunft“ 

verkündet „tbd*“, ein Projekt der Ber-
liner Personaldienstleistungsfi rma The 
Changer GmbH. Das Online-Portal 
„unterstützt alle, die mit Weltverbessern 
Karriere machen“. Sein Engagement 
begründet es mit der unsicheren, beäng-
stigenden Gegenwart: „Trump, Brexit, 
Klimawandel, Massenmigration ...“. Der 
Name tbd* steht für „to be determined“, 
was sowohl „wild entschlossen sein“ 
bedeuten kann als auch eine Zukunft, 
die noch offen ist. Als potenzielle Ar-
beitgeber werden „wirkungsorientierte 
Organisationen“ vorgestellt.

„Wirkungsorientierung“ ist ein 
häufi g benutzter Begriff: Es reicht nicht 
aus, etwas zu tun, sondern es soll damit 
eine messbare Wirkung erzeugt werden 
– sowohl bei der jeweiligen Zielgruppe 
als auch in der Gesellschaft. Die ge-
sellschaftliche Wirkung wird auch als 
„Impact“ bezeichnet. Nicht die Politik 
soll die Gesellschaft verändern, sondern 
Unternehmen mit ihrer wirtschaftlichen 
Tätigkeit. Als Alternative zu einem Job 
mit Sinn entscheiden sich viele, vor 
allem junge Leute, selbst ein „Social 
Start-up“ zu gründen.

Im „Social Innovation Center“ 
der städtischen Wirtschaftsförderung 
Hannover präsentierten im Februar 
2019 die ersten Absolvent*innen eines 
dreimonatigen Gründungsprogramms 

ihre Geschäftsmodelle. Für die Teil-
nahme am Programm waren sie von 
einer Jury ausgewählt worden. „Bei 
der Bewertung ging es um die Relevanz 
des Problems, den Neuigkeitswert 
der Idee, den sozialen Mehrwert, das 
Ertragsmodell und das damit verbun-
dene Marktpotenzial, den Wettbewerb 
sowie die vorhandenen Kompetenzen 

im Team.“ Die vorgestellten Konzepte 
wollen „eine Antwort auf gesellschaft-
liche Probleme geben und die Welt ein 
Stück besser machen“. Sie beruhen auf 
digitalen Lösungen und sollen zum Bei-
spiel mit Apps oder Onlineplattformen 
Ältere und Jüngere zusammenbringen, 
digitale Kompetenzen stärken oder den 
Austausch zwischen Menschen mit sel-
tenen Krankheiten unterstützen.

Wenn es damit wirklich gelingt, 
das Leben wenigstens für einige Men-
schen zu verbessern, ist das schwer zu 
kritisieren, und das gute Wollen der 
Gründer*innen verdient Wertschätzung. 
Allerdings darf darüber nicht vergessen 
werden, dass soziale Leistungen eine 
öffentliche Aufgabe sind. Es ist schon 
sehr fragwürdig, wenn es ins Belieben 
privatwirtschaftlicher Unternehmen 
gestellt ist, welche Probleme welcher 
Zielgruppen gelöst werden, und auf 
welche Weise dies geschieht.

Profi table Wohltaten

Während den Zukunftswerkstät-
ten ein kritischer Impuls innewohnte 
und die Sozialen Innovationen auch 
darauf zielten, gesellschaftliche Be-
dingungen zu verändern, beschränken 
sich die Geschäftsmodelle des „Social 
Entrepreneurship“ meist darauf, Sym-

ptome zu lindern. Wenn Start-ups im 
Sozialbereich tätig sind, dann werden 
die Leistungen privatisiert und markt-
wirtschaftlicher Gewinnerzielungslogik 
unterworfen. Der öffentlichen Steuerung 
und Kontrolle sind sie somit weitgehend 
entzogen.

Längst haben Investoren das Feld 
des Sozialen als lukrative Anlageklasse 

entdeckt. Mit „Impact Invest-
ment“ sollen gesellschaftliche 
Wirkungen erzielt und mit neu-
artigen Finanzprodukten Gewinne 
generiert werden. So werden in 
Großbritannien beispielsweise 
„Social Impact Bonds“ eingesetzt. 
Aus diesen Geldanlagen wer-
den soziale Leistungen privater 
Anbieter finanziert. Wenn die 
gewünschten Ergebnisse nicht 
erreicht werden, verlieren die 
Investoren ihr Geld. Im Erfolgsfall 
bekommen sie ihre Anleihe von 
der öffentlichen Hand ausgezahlt, 
zuzüglich einer guten Verzinsung. 
Erfolgskriterien können beispiels-
weise niedrige Rückfallraten von 
Haftentlassenen oder die Zahl 
von abgeschlossenen Arbeitsver-
trägen für ehemals Erwerbslose 
sein. In solcherart fi nanzierter 
Sozialarbeit werden die sozialen 
Beziehungen und Prozesse einem 
betriebswirtschaftlichen Kalkül 
untergeordnet. Eine Finanzierung 
von Tätigkeitsfeldern mit proble-
matischen Zielgruppen wird dann 
unwahrscheinlich und am Ende 
zahlt die öffentliche Hand mehr, 

als wenn sie die Leistungen in eigener 
Regie erbringen ließe.

Neoliberale Kampfbegriffe

Was bedeutet „Soziale Innovation“ 
in der Welt des Social Business? Der 
angestrebte gesellschaftliche „Impact“ 
wird aus betriebswirtschaftlichen 
Erwägungen gesteuert und ist der ge-
sellschaftspolitischen, demokratischen 
Kontrolle entzogen. Die geforderte 
„Wirkungsmessung“ folgt einem rein 
erfolgsorientierten, technokratischen 
Menschenbild ohne emanzipatorische 
oder gar utopische Ideen.

Der irrsinnige Ressourcenhunger 
einer Durchdigitalisierung aller Le-
bensbereiche wird von den technischen 
Scheinlösungen weiter angeheizt. Dafür 
werden weltweit die Lebensgrundlagen 
von unzähligen Menschen zerstört – sie 
werden in die Flucht getrieben und 
kommen millionenfach ums Leben. 
Die digitalen „Lösungen“ können be-
stenfalls einen kleinen Teil der Schäden 
reparieren und sind insofern ein Teil des 
Problems, statt zur Bekämpfung der 
Ursachen beizutragen. All die wohlklin-
genden Plastikwörter der vermeintlich 
sozialen neuen Ökonomie sind daher 
kaum mehr als neoliberale Kampfbe-
griffe. Elisabeth Voß

Mit „Sozialen Innovationen“ die Welt verbessern?
Von der Utopie zur Sozialtechnologie: Wie soziale Fragen mit Mitteln der Marktwirtschaft gelöst werden sollen

Theoretiker des Unangepassten: Soziologieprofessor Rolf Schwendter

Foto: Wolfgang H. Wögerer (Wien), commons.wikimedia.org/?oldid=110862461 (CC BY-SA 3.0)
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Immer häufi ger wird eine Ausrich-
tung von Politik und Wirtschaft 
am Gemeinwohl gefordert. Der 

Duden erklärt Gemeinwohl als „das 
Wohl(ergehen) aller Mitglieder einer 
Gemeinschaft“ – was kann daran 
falsch sein? Was so freundlich klingt, 
löste in mir schon lange unangenehme 
Assoziationen aus. Trotzdem habe ich 
manchmal versucht, diesen Begriff 
zu verwenden. Angesichts der zu-
nehmenden Verschiebung politischer 
Kräfteverhältnisse nach rechts habe ich 
mich nun jedoch entschieden, mich vom 
Gemeinwohlbegriff zu verabschieden 
und meine Kritik daran, die ich bisher 
nur im privaten Kreis geäußert habe, 
öffentlich zu machen. Dabei geht es mir 
nicht nur um das Wort, sondern auch um 
Klarheit in der Kommunikation und im 
Aushandeln politischer Zielsetzungen.

Gemeinnützigkeit 
und Gemeinwohl

Gemeinwohl ist ein sehr unbe-
stimmter Begriff und sollte nicht 
mit Gemeinnützigkeit verwechselt 
werden. Die Gemeinnützigkeit ist 
eine steuerrechtliche Einordnung der 
Tätigkeiten von Organisationen, die in 
der Abgabenordnung geregelt ist und 
von der Rechtsprechung interpretiert 
wird. Wer die Steuervorteile der Ge-
meinnützigkeit in Anspruch nehmen 
möchte, muss dies gegenüber dem 
Finanzamt und im Streitfall gegenüber 
Gerichten belegen. Aktuell kämpft 
das Attac-Netzwerk, eine „Bildungs-
bewegung mit Aktionscharakter“, um 
seine Gemeinnützigkeit, die zuletzt 
vom Bundesfi nanzhof infrage gestellt 
wurde – während die Bertelsmann-
Stiftung und viele weitere fi nanzkräftige 
und lobbymächtige Konzernstiftungen 
unangefochten ihre steuerlichen Privi-
legien genießen können.

Die Verleihung oder Entziehung 
der Gemeinnützigkeit kann kritisiert 
werden, weil es dafür rechtliche Re-
gelungen gibt. Demgegenüber gibt 
es für das Gemeinwohl keine klaren 
gesetzlichen Grundlagen. In Artikel 
14, Absatz 2 des Grundgesetzes ist 
immerhin bestimmt: „Eigentum ver-
pfl ichtet. Sein Gebrauch soll zugleich 
dem Wohle der Allgemeinheit dienen.“ 
Manche Rechtsauslegungen besagen, 
dass unter Gemeinwohl die im Grund-
gesetz festgelegten Individualrechte 
zu verstehen seien. Jedoch bleibt es im 
Einzelfall unbestimmt.

Zum Wohle von allen?

Es spricht beispielsweise vieles 
dafür, angesichts des Klimawandels 
endlich aus der fossilen Energiepro-
duktion auszusteigen und Autoverkehr, 
Flüge und Kreuzschifffahrten drastisch 
zu reduzieren. Dem stehen jedoch die 
Interessen der Nutzer*innen entgegen, 

die in Ländern wie Deutschland einen 
erheblichen Teil der Bevölkerung aus-
machen, und auch das Argument der 
Arbeitsplätze wird immer wieder zur 
Aufrechterhaltung umweltschädigender 
Industriezweige herangezogen. Wer 
entscheidet, was hier als Gemeinwohl 
anzusehen ist? Oder wie 
verhält es sich mit der an-
gedachten Bebauung von 
Kleingärten mit Kitas und 
Schulen? Wessen Wohl ist 
das Gemeinwohl und wer 
muss zurückstehen?

Demokratie ist dadurch 
gekennzeichnet, dass in ihr 
unterschiedliche Interessen 
formuliert werden. Jedoch 
ist die Verhandlungsmacht 
zur Durchsetzung von Inte-
ressen sehr ungleich verteilt. 
Bei Konflikten zwischen 
Gewerkschaften und Un-
ternehmen, Mietervereini-
gungen und Eigentümer-
verbänden oder zwischen 
Umweltorganisationen und 
Industrielobbys ziehen die 
Interessenvertretungen der 
Vielen leicht den Kürzeren. 
Das Gemeinwohl daraus 
abzuleiten, was die Stärkeren 
durchsetzen, wäre fatal. 

Hinzu kommt, dass auch 
Beschäftigte, Mieter*innen 
oder Konsument*innen kei-
ne homogenen Gruppen mit 
einheitlichen Interessen sind. 
Den Wunsch von Mehrheiten 
zum Gemeinwohl zu erklären 
und Minderheiten damit ab-
zuqualifi zieren, widersprä-
che sicher den Vorstellungen 
von Demokratie und sozialer 
Gerechtigkeit. Wie und durch wen wird 
also das Gemeinwohl mit Inhalt gefüllt?

„Wir“ und „die Anderen“

Wenn ich „Gemeinwohl“ höre, 
zucke ich innerlich zusammen, denn 
ich assoziiere bei diesem Begriff un-
weigerlich: „Du bist nichts, dein Volk 
ist alles.“ Dabei möchte ich denen, die 
vom Gemeinwohl sprechen, keinesfalls 
unterstellen, auch nur im Ansatz an diese 
nationalsozialistische Blut-und-Boden-
Gemeinschaftlichkeit anknüpfen zu 
wollen. Nach dem Ende des Faschismus 
gab es Diskussionen, ob „Gemeinwohl“ 
und „Gemeinschaft“ je wieder positive 
Bezugspunkte sein könnten oder ob 
diese Begriffe mit ihrer Verwendung 
durch Nationalsozialisten ein für alle 
Mal beschädigt seien. Mehr als 70 Jahre 
danach scheint das keine Frage mehr zu 
sein, und der Begriff „Gemeinwohl“ 
wird ganz ungebrochen verwendet.

Der Österreicher Christian Felber 
begründete mit der „Gemeinwohlö-
konomie“ (GWÖ) sogar eine eigene 
Wirtschaftsrichtung (Rabe Ralf April/

Mai 2011, S. 27). Die GWÖ möchte 
„ein ethisches Wirtschaftsmodell“ 
etablieren, dessen Ziel das „Wohl von 
Mensch und Umwelt“ ist. Vor einigen 
Jahren konnte bei einem Empfang im 
„Haus der Demokratie“ ein Vertreter 
der GWÖ ungestört die Frage in den 

Raum stellen, wie denn wohl in einer 
demokratisch verfassten Gesellschaft 
mit Gemeinwohlschädlingen umzuge-
hen sei. Das ist sicher nicht der übliche 
Sprachgebrauch in der GWÖ. Jedoch 
wurde deutlich, wie schnell ein „Wir“ 
zur Abgrenzung von „Anderen“ führen 
kann, die sogleich abgewertet werden. 
Wer andere als Gemeinwohlschädlinge 
bezeichnet, nimmt Assoziationen zu Un-
gezieferbekämpfung und -vernichtung 
zumindest billigend in Kauf.

Wer hat die 
Defi nitionsmacht?

Im Begriff Gemeinwohl werden 
unterschiedliche und einander mögli-
cherweise ausschließende Interessen 
unsichtbar. Er suggeriert, es könne 
konfl iktfreie Lösungen geben, die „für 
alle“ irgendwie „gut“ seien. Im Natio-
nalsozialismus nahm sich die NSDAP 
die Defi nitionsmacht und legte das Wohl 
für eine exklusive „Volksgemeinschaft“ 
fest – und auch, wer als „Volksschäd-
ling“ davon auszuschließen sei. Heute 
orientiert sich beispielsweise die chi-

nesische Regierung am Gemeinwohl, 
die Bevölkerung wird überwacht. Vor 
Kurzem berichtete die Tagesschau, 
dass dort Millionen Menschen nicht 
reisen dürfen, weil sie zu wenig „So-
zialpunkte“ auf ihrem Konto haben.

Im Begriff Gemeinwohl steckt viel 
moralische Wucht und nicht 
hinterfragbare Richtigkeit, 
auch heute oft verbunden mit 
einer autoritären Sprache, in 
der selbstgewiss festgestellt 
wird, was nur so (und nicht 
anders) getan werden soll 
oder was unbedingt sein 
„muss“. Darin sehe ich ein 
grundsätzliches Problem, 
auch wenn der Begriff viel-
leicht von den „Richtigen“ 
in einem Sinne benutzt 
wird, der meinen Wertvor-
stellungen entgegenkommt. 
Denn was passiert, wenn 
mal andere sich die Defi ni-
tionsmacht nehmen – und 
es allgemein akzeptiert ist, 
dass es ein unhinterfragbares 
Gemeinwohl gibt?

Die Idee vom Gemein-
wohl wirkt emotional aufge-
laden und beinhaltet, dass un-
ausgesprochen vorausgesetzt 
oder gar von oben defi niert 
wird, was für eine abstrakte 
Gemeinschaft gut sei. Wer 
sich darin nicht wiederfi ndet, 
nicht berücksichtigt wird 
oder gar gegenteilige Interes-
sen hat, fällt nicht nur hinten 
runter, sondern wird auch 
abgewertet. Dagegen schei-
nen mir Individualrechte im 
Sinne von Menschenrechten 
und sozialen, wirtschaft-

lichen und kulturellen Rechten für 
alle – auch als Globale Soziale Rechte 
bezeichnet – ein geeigneterer Bezugs-
rahmen für politische Zielsetzungen. So 
spreche und schreibe ich nun lieber vom 
guten Leben für jede*n. Auch das ist un-
bestimmt, meint jedoch viel klarer jede 
einzelne Person und lässt Vielfalt und 
Unterschiedlichkeiten zu. Im Einzelfall 
kann jede*r für sich selbst sagen – in-
dividuell oder gemeinsam mit anderen 
in kollektiver Interessenvertretung: Das 
tut mir wohl. Die gesellschaftspolitische 
Verantwortung liegt dann darin, für ein 
gutes Leben für jede*n Sorge zu tragen 
– im Rahmen planetarischer Grenzen, 
mit Blick auf zukünftige Generationen 
und mit der Perspektive globaler sozialer 
Gerechtigkeit. Elisabeth Voß

Weitere Informationen: 
www.elisabeth-voss.de

In der Rabe-Ralf-Redaktion gab es 
eine kontroverse Diskussion zu die-

sem Thema. Wir freuen uns über Ihre 
Meinung als Beitrag zu einer öffentli-

chen Debatte oder auch einfach so. 

Ein gutes Leben für jede*n
Warum mit dem „Gemeinwohl“ nicht immer alle gemeint sind

Was für alle gut ist, ist auch für dich gut. Oder?

Bild: Gerd Altmann, pixabay.com/--988898
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Auch in diesem Jahr kam der 
Kritische Agrarbericht wieder 
pünktlich zum Start der Grünen 

Woche unters Volk. Der Sammelband 
spannt einen Bogen über die gesamte 
thematische Breite der agrarpolitischen 
Debatte des Vorjahres und diskutiert 
Weichenstellungen für die Zukunft.

Herausgeber des seit 1993 erschei-
nenden Bestsellers ist das AgrarBünd-
nis, ein Zusammenschluss von derzeit 
25 unabhängigen Verbänden aus Land-
wirtschaft, Natur- und Tierschutz sowie 
Verbraucher- und Entwicklungspolitik 
mit insgesamt mehr als einer Million 
Einzelmitgliedern. 

Schwerpunkt des diesjährigen Be-
richts ist das Thema „Landwirtschaft 
für Europa“, das sich quer durch alle 
elf Kapitel des Buches zieht und dem 
sich knapp die Hälfte der 47 Beiträge 
widmet. Insgesamt kommen 70 Auto-
rinnen und Autoren zu Wort.

Die Themenfelder, die im Kri-
tischen Agrarbericht behandelt werden, 
sind seit vielen Jahren dieselben und 
werden mit jeder neuen Ausgabe, so 
auch mit dieser, fortgeschrieben. Einige 
sollen hier kurz angerissen werden.

Kapitel 1: Agrarpolitik 
und soziale Lage

Das Themenfeld stellt mit zehn 
Beiträgen das umfangreichste Kapitel 
des Bandes dar. Ulrich Jasper, Ge-
schäftsführer der Arbeitsgemeinschaft 
bäuerliche Landwirtschaft (AbL), und 
Christian Rehmer vom BUND nehmen 
sich zum Beispiel die EU-Agrarpolitik 
vor der Europawahl vor. 

Alle sieben Jahre wird ausgiebig 
darüber gestritten, wie die Regeln und 
Förderbedingungen der Gemeinsamen 
Agrarpolitik (GAP) der EU-Mitglieds-
länder aussehen sollen. Der aktuelle 
Förderzeitraum endet 2020, für die 
Zeit danach liegen seit Juni 2018 erste 
Vorschläge vor. Die EU-Kommission 
favorisiert darin weiterhin eine Auf-
teilung der Fördermittel in eine große 
„Erste Säule“ mit den Direktzahlungen 
pro Hektar und die wesentlich schwä-
cher ausgestattete „Zweite Säule“ für 
die Entwicklung des ländlichen Raums. 

Insgesamt wird das GAP-Budget 
schrumpfen – zum einen durch die 
brexitbedingt ausfallenden britischen 
Einzahlungen, zum anderen durch 
den Finanzbedarf neuer Herausforde-
rungen für die EU wie Migration oder 
Sicherheit. Der prozentuale Anteil der 
Agrarausgaben am EU-Haushalt soll 
von derzeit 38 Prozent auf 29 Prozent 
für den Zeitraum 2021 bis 2027 fallen. 
Doch während die Direktzahlungen 
nur um zwei Prozent gekürzt werden 
sollen, will die Kommission die Zwei-
te Säule um 15 Prozent kürzen – und 
damit ausgerechnet jene Zahlungen, 
die für die Ökolandbauförderung, die 
Förderung benachteiligter landwirt-
schaftlicher Gebiete sowie für Umwelt-, 
Klima- und Tierschutzmaßnahmen in 
der Landwirtschaft vorgesehen sind. Da 
die zivilgesellschaftlichen Verbände die 
Kürzungspolitik innerhalb der Zweiten 
Säule strikt ablehnen, steht bis zur Ver-
abschiedung der neuen Regeln noch ein 
zähes Ringen bevor.

Kapitel 3: 
Ökologischer Landbau 

Die fünf Beiträge behandeln die 
Entwicklungen und Trends des vergan-
genen Jahres ebenso wie die Dynamik 
der (Bio-)Märkte, das Erfolgsmodell 

„Öko-Modellregionen“ oder die Frage, 
ob es echtes Bio im falschen Handel 
geben kann – sprich, ob es zum Beispiel 
gut ist, dass die Marke Bioland mit dem 
Discounter Lidl kooperiert.

Helga Willer vom Schweizer 
Forschungsinstitut für biologischen 
Landbau (FiBL) gibt seit 20 Jahren das 

statistische Jahrbuch zum Biolandbau 
„The World of Organic Agriculture“ 
heraus und beschreibt in ihrem Beitrag 
anhand der neuesten belastbaren Zahlen 
den ungebrochenen Aufwärtstrend des 
Ökolandbaus in Europa: „Der Biomarkt 
wuchs 2016 zweistellig auf über 30 
Milliarden Euro, und die Biofl äche 
stieg auf zwölf Millionen Hektar an.“ 
Deutschland bewirtschaftete 2016 
einen Anteil von acht Prozent seiner 
Landwirtschaftsfl äche biologisch und 
liegt damit im EU-Vergleich auf Platz 
12. Auch fast alle großen Märkte ver-
zeichnen Hiller zufolge zweistellige 
Zuwachsraten. 

Kapitel 6: 
Natur und Umwelt 

„Die zähe Regierungsbildung, 
das Insektensterben, die monatelange 
Dürre als Vorbote der Klimakrise und 
der Kampf um den Kohleausstieg in 
Deutschland haben die Umwelt-und 
Naturschutzpolitik im Jahr 2018 
bestimmt“, schreibt Silvia Bender 
vom Umweltverband BUND in ihrem 
Beitrag. Sie weist auf den Handlungs-
druck beim Klimaschutz hin und macht 
gleichzeitig zahlreiche Versuche der 
Agrar- und Industrielobby aus, diesen 
zu hintertreiben. So werde beispielswei-
se die gesetzliche Überprüfung der im 
Jahr 2000 in der EU verabschiedeten 
Wasserrahmenrichtlinie genutzt, „um 
die Zielvorgaben der WRRL aufzu-
weichen, das bestehende Verschlech-
terungsgebot auszuhebeln, Fristen zu 
verlängern und damit den Wasserschutz 
in ganz Europa deutlich zu schwächen“.

Erste Erfolge sieht Bender beim 
Insektenschutz durch das Verbot bie-
nenschädlicher Neonikotinoide (siehe 
S. 3). Dringenden Handlungsbedarf 
gebe es dagegen im Kampf gegen Pla-
stikmüll, hier müsse die Anfang 2018 
vorgelegte europäische Plastikstrategie 
konsequenter verfolgt werden.

Kapitel 11: Verbraucher 
und Ernährungskultur 

„Verbraucher werden qualitäts-
bewusster, orientieren sich aber nach 
wie vor am Preis“, konstatiert das 
Autorenteam unter Bernhard Burdick 
von der Verbraucherzentrale NRW. Der 
offensichtliche Widerspruch zwischen 
der positiven Verbrauchereinstellung 
und dem tatsächlichen Kaufverhalten 
wird mit der immer noch fehlenden 
Transparenz über die Qualität von 
Lebensmitteln erklärt. Ließe sich 
diese Transparenz erreichen, „zeigten 
mehr oder weniger breite Verbraucher-
gruppen durchaus Mehrzahlungsbe-
reitschaft im täglichen Einkauf, wie 
etwa bei Bioprodukten, Produkten aus 
fairem Handel, regionalen Lebensmit-
teln, Eiern von Bruderhahninitiativen 
und aus alternativen Haltungsformen“. 
Vor allem Fleisch und Wurst würden 
in Deutschland noch immer nach Preis 
gekauft.

Für die Stärkung von Netzwerken 
statt des Beharrens auf der Säulen-
Finanzierung der GAP sprechen sich 
Ursula Hudson, Vorsitzende von Slow 
Food Deutschland, und die freie Jour-
nalistin Marianne Landzettel aus. In ih-
rem Beitrag fordern sie ein Umdenken 
und Umlenken zu einer ganzheitlichen 
Ernährungspolitik, die die Netzwerke 
kleiner und mittelständischer Betriebe 
sowie solidarische Handelspartner-
schaften unterstützt. 

Themenvielfalt und 
Kompetenz

Weitere Themenfelder im Kri-
tischen Agrarbericht 2019 sind: Welt-
handel und Ernährung, Produktion 
und Markt, Regionalentwicklung, 
Tierschutz und Tierhaltung, Gentech-
nik, Agrarkultur und, last but not least, 
Wald. Wie schon bei den Ausgaben 
vergangener Jahre sind es diese The-
menvielfalt und die Kompetenz der 
Autoren, die den Agrarbericht zu einer 
unverzichtbaren Lektüre machen. 

 Jörg Parsiegla

Agrarbündnis e.V. (Hrsg.):
Der Kritische Agrarbericht 2019
ABL Bauernblatt Verlag,
Hamm 2019
344 Seiten, 24 Euro
ISBN 978-3-930413-66-9

Kostenloser Download:
www.kritischer-agrarbericht.de

Kritischer Agrarbericht 2019
Wie soll Europas künftige Landwirtschaft aussehen?

GRÜNES NACHHÖREN!
Umweltsendungen online hören

Aktuelle Interviews mit Expert*innen 

bei Radio Corax – freies Radio aus Halle
www.radiocorax.de (Nachhören – Grünes)

Im Raum Halle auch auf UKW 95,9 MHz. Podcast: 
radiocorax.de/nachhoeren/beitraege/gruenes/feed
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Man braucht nicht unbedingt 
einen Garten zum naturnahen 
Gärtnern. Eine Terrasse oder 

ein Balkon reichen völlig aus. Wie es 
funktioniert, zeigt „Das Wildpfl anzen-
Topfbuch“ auf seinen fast 400 Seiten. 
Aber keine Sorge – mit Textwüsten 
ist in diesem Buch ebenso wenig zu 
rechnen wie mit Steinwüsten (siehe S. 
18). Der Autor Reinhard Witt fi ng vor 
über 25 Jahren damit an, Wildpfl anzen 
in Töpfen zu ziehen. Kein Wunder, dass 
die vierte Aufl age des Werks nun 96 
Seiten gegenüber der dritten Aufl age 
zugelegt hat.

Wieso gärtnert man überhaupt mit 
Wildpfl anzen? Der Untertitel des Buchs 
verrät es: Es ist „nachhaltig, pfl egeleicht, 
lebendig und tierisch gut“. Außerdem 
sieht es toll aus! Vorausgesetzt, man be-
vorzugt die Ästhetik einer Blumenwiese 
gegenüber einem Golfrasen.

Schnell werden die Grundlagen 
vermittelt: Welche Gefäße eignen sich 
wofür, welche Wachstumsbedingungen 
entstehen im Topf, woher bekommt man 
die Pfl anzen? Dabei ist Witt wunderbar 
unkompliziert: Eigentlich brauchen die 
meisten heimischen Pfl anzen Mager-
standorte – trotzdem kann man ganz 
normale (torffreie!) Pfl anzerde verwen-
den. Dann wachsen die Wildstauden 

im ersten Jahr eben etwas höher. Der 
Nährstoffgehalt nimmt danach ohnehin 
ab und gedüngt werden die Gefäße nur 
einmal alle zwei Jahre.

Pfl anzvorschlag folgt auf 
Pfl anzvorschlag

Es folgt der lange Praxisteil des 
Buchs. Los geht’s mit den Einjährigen, 
der Schwerpunkt liegt jedoch auf den 
ausdauernden, das heißt mehrjährigen 
Wildpfl anzen. Ebenfalls eigene Kapitel 
erhalten Duftpfl anzen, Wildkräuter, 
Farne, Gräser, Kleingehölze, Kletter-
pfl anzen, Zwiebeln und Knollen. Sogar 
Sumpf- und Wasserpfl anzen werden 
behandelt. Solange sie nasse Füße 
haben, können auch sie sich mit einem 
Blumenkübel anfreunden. 

Der Autor kann hier nicht nur aus 
seinem großen Erfahrungsschatz schöp-
fen, sondern auch aus Zusendungen 
seiner Leserinnen und Leser. Besonders 
schön ist, dass auf den Fotos keine 
am Reißbrett geplanten und perfekt 
inszenierten Arrangements zu sehen 
sind, sondern Momentaufnahmen, die 
zeigen, wie es aussehen kann – aber 
nicht muss. 

Einige Kästen und Kübel hat der 
Autor sogar über mehrere Jahre hin-

weg fotografi ert. So sieht man, wie 
die Pfl anzen sich entwickeln und die 
Artenzusammensetzung sich verschie-
ben kann. Mal dominiert das Gipskraut, 
dann wächst der Wilde Schnittlauch 
stärker und schließlich wandert der 
Sandthymian aus dem Nachbartopf 
ein. Kontrollfreaks müssen da ganz 
tapfer sein. 

Für die Strukturierteren unter uns 
gibt es aber Tabellen, die verraten, wann 
man Moschusmalve, Aufrechten Ehren-
preis oder Himmelsleiter pfl anzen sollte, 

Auf die Töpfe, fertig, los!
Naturgärtner Reinhard Witt lässt Wildpfl anzen in jedem Topf aufblühen

wann sie blühen, welche Bestäuber sie 
fördern und so weiter.

Dass heimische Blütenpflanzen 
die Lebensgrundlage für Insekten und 
viele andere Tiere sind, dürfte sich 
inzwischen herumgesprochen haben. 
Schöne Aufnahmen von den vielfältigen 
Blütenbesuchern ziehen sich durch das 
ganze Buch. Darüber hinaus wird den 
Naturbeobachtungen ein ganzes Kapi-
tel gewidmet. Gelegentlich führen die 
Tiere auch Dialoge. Sprechende Tiere 
in einem Sachbuch? Nun ja, neben den 
beinharten Fakten gibt es etliche Anek-
doten, Phantastereien und Kuriositäten. 

Insgesamt bietet das Wildpfl anzen-
Topfbuch einen umfangreichen und bun-
ten Einblick ins Gärtnern auf engstem 
Raum. Es ist für Gartenneulinge ebenso 
geeignet wie für Naturgarten-Nerds.

Sarah Buron

Reinhard Witt: 
Das Wildpfl anzen-Topfbuch
Ausdauernde Pfl anzen für Balkon, 
Terrasse & Garten 
Naturgarten Verlag, Ottenhofen 2017
392 Seiten, 24,95 Euro
ISBN 978-3-000-21048-8

Bezug: Buchhandel oder 
shop.reinhardwitt.de

Am 2. Mai jährt sich der Todestag 
von Gustav Landauer zum 100. 

Mal. Die „Gustav Landauer Denkmal-
initiative“ erinnert mit einer Ausstellung 
an den freiheitlichen Sozialisten und 
Philosophen, der viele Jahre in Berlin 
lebte. Unter dem Titel „Die Anarchie 
ist das Leben der Menschen, die dem 
Joche entronnen sind“ sind 24 Tafeln im 
Rathaus Kreuzberg zu sehen. 

Gustav Landauer ist vor allem durch 
seine Beteiligung an der Münchner 
Räterepublik im Gedächtnis geblieben. 
Der kurze Versuch, im April 1919 eine 
Rätedemokratie im soeben gegründeten 
Freistaat Bayern zu etablieren, endet für 
ihn mit dem Tod. 

Die Ausstellung stellt jedoch sein 
Berliner Wirken in den Mittelpunkt und 
konzertiert sich auf den Zeitraum 1889 
bis 1917. Als Student der Philosophie 
kam Landauer 1889 erstmals nach Ber-
lin und wandte sich schon bald seinem 
eigentlichen Interessengebiet zu: dem 
Sozialismus. So rief er die Studenten 
auf, für die „Erlösung des Menschen 
von den auf ihm lastenden, nunmehr 
durchschauten und verachteten Verhält-
nissen“ zu kämpfen. 

Wie die Erlösung und der Kampf 
aussehen sollten, dazu gab es jedoch un-
terschiedliche Vorstellungen. So ist die 

Phase geprägt vom Konfl ikt zwischen 
der Sozialdemokratie und revolutionärer 
gesinnten Kräften. Bereits 1891 wurde 
der „Verein unabhängiger Sozialisten“ 
gegründet, dem sich Landauer anschloss. 
Aber auch die Unabhängigen waren 
alles andere als einig. Gleich dreimal 
wurde die Zeitschrift „Der Sozialist“ 
wiederbelebt, für die Landauer schrieb 
und die er zeitweise herausgab.

Ausgesprochen umtriebig

Die Ausstellung zeigt weitere 
Aspekte seines Lebens, wie seinen 
Einsatz für eine Freie Volksbühne mit 
dem Ziel, den Theaterbesuch auch für 
proletarisches Publikum bezahlbar 
zu machen. Oder seine Begeisterung 
für die Genossenschaftsbewegung: In 
libertären Konsum-, Wohn- und Pro-
duktionsgenossenschaften sah er eine 
Möglichkeit für die Arbeiterinnen und 
Arbeiter, jenseits von Kapitalismus, 
Staat und Kirche freie Organisations-
strukturen zu erproben und aufzubau-
en. In der Realität scheiterte die erste 
Arbeiter-Konsumgenossenschaft. Auch 
die Kommune „Neue Gemeinschaft“, 
an deren Gründung er beteiligt war, 
erwies sich als kurzlebig. Die aus dem 
Friedrichshagener Dichterkreis heraus 

entstandene Kommune zog Künstle-
rinnen, Anarchisten und Lebensrefor-
merinnen an. Die Ausstellung zeigt, 
wie ausgesprochen umtriebig Landauer 
war. Er setzte sich auch für das Jüdische 
Volksheim, Jugendbewegungen, Freie 
Schulen und Pazifi smus ein. 

Die Herausforderung für die Ku ra-
tor*in nen lag darin, Landauers Leben 
mit all seinen Facetten und Wendungen 
zusammenzufassen – und in ein ge-
sellschaftliches Umfeld einzuordnen, 
das von mindestens ebenso vielen 
Wendungen und Strömungen geprägt 
war. Das ist dem Ausstellungsteam 
überwiegend gelungen. Die Tafeln 
sind ansprechend gestaltet. Der Text-
anteil überwiegt und wird durch zeit-
genössische Fotografi en und Grafi ken 
illustriert. Zeitgenossinnen und Wegbe-
gleiter werden vorgestellt. Die Sprache 
ist verständlich und Zusammenhänge 
werden erklärt. Eine geschichtliche 
Vorbildung ist jedoch von Vorteil. 

Die Ausstellung ist bis zum 9. Mai 
im Rathaus Kreuzberg und ab 15. Mai 
im Haus der Demokratie und Menschen-
rechte zu sehen, danach an weiteren 
Orten. Sarah Buron

Weitere Informationen: Seite 29 und 
www.gustav-landauer.org

Ein freier Geist
Ausstellung im Rathaus Kreuzberg über Gustav Landauer, einen Vordenker der Basisdemokratie

Die Politische Polizei versuchte den 
Anarchisten Theodor Machner als Spit-
zel und Provokateur in die „Sozialist“-
Redaktion einzuschleusen. Der ging 
zum Schein darauf ein. Landauer und 
zwei Mitredakteure hielten die Staats-
diener dann mit angeklebten Bärten 
zum Narren.

Abbildung: Archiv GLDI
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An zei ge

Was hier Pfannkuchen genannt 
wird, heißt in Berlin und an-
derswo Eierkuchen. Auch die 

aus dem Rumänischen und Sorbischen 
stammenden Bezeichnungen Pa la tschin-
ken und Plinsen sind gebräuchlich. Der 
Zeitaufwand für die Holundervariante 
ist nicht größer als bei normalen Ei-
erkuchen, diese geben aber ein ganz 
besonderes frühlingsfruchtiges Aroma. 

Zutaten für 5 Personen:
 
5 Eier
350 g Mehl
600 ml Milch
1 Prise Salz
10 große Holunderblütendolden
Zimt und Zucker nach Bedarf 
Sonnenblumenöl zum Ausbacken 
Puderzucker zum Bestäuben

1. Die Holunderblüten mit Wasser 
abspülen und vorsichtig trocken 
tupfen (damit der Blütenstaub nicht 
verloren geht).

2. Eier, Mehl, Milch, Salz, Zimt und 
Zucker in eine Schüssel geben und 
mit einem Handrührgerät verquirlen.

Holunderblütenpfannkuchen
Frühlingsfruchtiges Gebäck

3. Das Öl in einer Pfanne heiß werden 
lassen und eine Kelle Teig dazuge-
ben. Eine große oder mehrere klei-
ne Holunderblütendolden auf den 
Eierkuchen legen und von beiden 

Holunderblüteneierkuchen heißen woanders Holunderblütenpfannkuchen.

Foto: © Maren Winter, stock.adobe.com

www.denns-biomarkt.de | 

B i o l o g i s c h e  V i e l f a l t  e r l e b e n

So grün ist Berlin

25./26. Mai
Langer Tag der StadtNatur

•   1 Ticket
•   26 Stunden
•   500 Veranstaltungen

Vorverkauf in Ihrem 

denn's Biomarkt – 38x in Berlin

PROBE-ABO
NUR 10 EURO

// KRITISCH

   // SOLIDARISCH

// UNABHÄNGIG

PRINT // DIGITAL // ONLINE

An zei ge

Seiten goldbraun anbraten.
4. Die Eierkuchen nach Belieben mit 

Puderzucker bestreuen. 

Guten Appetit! Sora Kalinowski
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Mögen Sie Rosa Tannenzapfen? 
Oder Blaue Schweden? Sie 
müssen weder ein Nagetier 

noch ein Fan skandinavischer Heavy-
Metal-Bands sein, um diese Speziali-
täten zu schätzen. Denn es handelt sich 
um außergewöhnliche Kartoffelsorten. 
Noch nie gehört? Kein Wunder. Mit der 
Industrialisierung der Landwirtschaft 
nahm die Vielfalt der Nutzpfl anzen zu-
gunsten einiger weniger Hochleitungs-
sorten stark ab. Auch wenn inzwischen 
runde Zucchini oder violette Tomaten in 
den Supermärkten Einzug halten – meist 
ist die Auswahl begrenzt. 

Im eigenen Garten können Sie 
hingegen aus dem ganzen Reichtum der 
Kulturpfl anzen schöpfen. Schließlich 
geht es nicht um Maximalertrag, Trans-
portfähigkeit oder Gleichförmigkeit der 
Gemüse- und Obstsorten, sondern um 
Geschmack und Experimentierfreude. 

Anregungen können Sie am 5. Mai bei 
dem Forum „Vielfalt der Nutzpfl anzen“ 
bekommen, das von der Grünen Liga 
Berlin organisiert wird. Bei diesem 
Tagesworkshop tauschen sich Gärtne-
rinnen, Gärtner und Gartenfachleute aus 
und es wird ganz praktisch zur Schaufel 
gegriffen. Es ist vor allem Initiativen, 
Landwirten, Gärtnerinnen und Selbst-
versorgern zu verdanken, dass es „alte“ 
Sorten überhaupt noch gibt. Denn was 
nicht angebaut wird, das verschwindet. 

Praxistipp: 
Balkon-Kartoffeln 

Kartoffeln gedeihen übrigens auch 
auf einem sonnigen Balkon! Und zwar 
im Schichtsystem. Besonders gut 
eigenen sich frühe Sorten, denn sie 
können schon nach wenigen Wochen 
geerntet werden. Mit dem Setzen der 

Die Vielfalt sprießt im Garten 
Die Bildungsreihe „Giftfreie Gärten“ kommt nach Potsdam

vorgekeimten Knollen beginnt man am 
besten im Mai, sobald die Gefahr von 
Spätfrösten gering ist. 

Als Erstes brauchen Sie ein hohes 
Pfl anzgefäß, 80 Zentimeter hoch, min-
destens 50 Zentimeter  im Durchmesser 
und mit Abzugslöchern im Boden. Das 
Gefäß wird 15 Zentimeter  hoch mit 
torffreier Pfl anzerde befüllt. Darauf 
werden drei bis vier Kartoffeln gelegt. 
Die Knollen bedecken Sie 10 Zentimeter  
hoch mit Erde. 

Nun heißt es abwarten, bis die 
Kartoffeln austreiben und die Blättchen 
etwa 15 bis 20 Zentimeter  hoch aus der 
Erde gucken. Dann werden sie wieder 
mit einer Schicht Erde abgedeckt, bis nur 
noch die Spitzen herausschauen. Dieses 

Auffüllen wiederholen Sie einfach, bis 
der Topf mit Erde gefüllt ist bis knapp 
unter den Rand. Dank dieser Methode 
bilden die Kartoffelpfl anzen viele Sei-
tentriebe aus – und das bedeutet viele 
Kartoffeln! Gönnen Sie den Pfl anzen 
regelmäßig etwas Bio-Dünger. 

Beim Verein zur Erhaltung und Re-
kultivierung von Nutzpfl anzen (VERN) 
in der Uckermark können Sie Saatgut, 
Pfl anzkartoffeln und Tomatenpfl anzen 
gegen eine Spende erhalten. Mit dabei 
sind auch Rosa Tannenzapfen und 
Blauer Schwede.  

Sarah Buron 

Saatgut und Pfl anzen: www.vern.de
Tel. 033334 / 70232

Vielfalt der Nutzpfl anzen im Garten 
Drittes Forum der Bildungsreihe „Giftfreie Gärten“
Sonntag, 5. Mai, 11-16 Uhr
Begegnungszentrum Oskar, Oskar-Meßter-Straße 4-6,
14480 Potsdam-Drewitz

Programm:
11:00 Praxis: Naturgarten (Laura Heister und Sebastian Schnell,
          naturgartenideen.de), Kleingarten (Bettina Grohnert, 
          oekopieper.de) u.a. 
12:15 Theorie: Alte Sorten im Garten (Dr. Wanda Born, VERN e.V.) 
13:00 Diskussion und Vernetzung
13:30 gemeinsames Mittagessen
14:00 Pfl anzworkshop im Nachbarschaftsgarten Wendeschleife

Die Teilnahme ist kostenlos. Anmeldung bis 2. Mai erbeten an 
E-Mail: giftfreiesgaertnern@grueneliga-berlin.de oder 
Tel. (030) 4433910. 

Weitere Informationen: www.giftfreiesgaertnern.de

Auf Friedhöfen gibt es viel zu 
entdecken. Nicht nur für uns 

Menschen sind sie Oasen der Ruhe 
in der hektischen Großstadt. Auch 
viele Tierarten ziehen sich hierher 
zurück. Vor allem große, alte 
Friedhöfe, die reich an Wildpfl an-
zen, Bäumen und Kletterpfl anzen 
sind, bieten Lebensraum. Einer 
dieser Friedhöfe ist der Friedhof 
I der Georgen-Parochialgemeinde 
in Prenzlauer Berg. 

Die Grüne Liga Berlin gärt-
nert hier gemeinsam mit Nach-
bar*innen auf einem entwidmeten 
Teilstück. In den Hochbeeten 
sprießen im Sommer die Tomaten. 
Ein Imker hat seine Bienenstöcke 

aufgestellt. Der größte Teil jedoch 
wird in seiner Urwüchsigkeit erhalten. 

Der Fuchs hat zwischen Giersch 
und Efeu seinen Bau gegraben. 
Ein Ort für Naturerfahrung, der 
auch als grünes Klassenzimmer 
genutzt wird. 

Mit der neuen Ausstellung „Le-
bendiger Friedhof“ lädt die Grüne 
Liga Berlin nun alle zur Entde-
ckungstour ein. Ein Rundweg mit 
12 Tafeln führt über das Areal und 
stellt die verschiedenen Pfl anzen 
und Tieren vor, die hier zuhause 
sind. Welches Unkraut kann man 
als Wildgemüse verwenden? Wieso 
kommt der Fuchs in die Stadt? 
Die Erstellung der Tafeln wurde 

von der Stiftung Naturschutz Berlin 
gefördert.  Anke Küttner

Zugang zur Ausstellung: 
Eingang 1: Greifswalder Str. 229 
(geradeaus, dann rechts halten)
Eingang 2: Heinrich-Roller-Str. 4 
(gegenüber der Grundschule), immer 
montags 16-18 Uhr, wenn sich die 
Gartengruppe „Tomate sucht Gieß-
kanne“ trifft.

Am „Langen Tag der Stadtnatur“, 
dem 25. Mai, wird der lebendige 
Friedhof bei einer Führung vorge-
stellt (siehe S. 29). 

Weitere Informationen: 
www.grueneliga-berlin.de, E-Mail: 
anke.kuettner@grueneliga-berlin.de 
Tel. (030) 4433910

Lebendiger Friedhof
Neue Ausstellung auf dem Friedhof I der Georgen-Parochialgemeinde in Prenzlauer Berg

Friedhöfe sind Rückzugsorte der Natur.

Foto: Ines Fischer/GRÜNE LIGA Berlin

Kartoffeln: Viele Sorten, viele Farben

Foto: Christian Cordova/Avodrocc, commons.wikimedia.org/?oldid=278545047 (CC BY 2.0)
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25 Jahre Deutsche Bahn AG“ 
– das beschäftigte nicht 
nur die ZDF-Satiresendung 

„Die Anstalt“, es ist auch Thema und Ti-
tel einer Sonderausgabe der Zeitschrift 
Lunapark21, die vom Bündnis „Bahn 
für Alle“ zusammengestellt wurde. 
„9131 Tage Störungen im Betriebs-
ablauf“ lautet der Untertitel. Das Heft 
wartet mit einer großen Fülle an Fakten 
und Enthüllungsstorys auf, wofür die 
Autorinnen und Autoren Zahlen, Ana-
lysen und Hintergrundinformationen 
zur aktuellen Bilanz der Deutschen 
Bahn AG nach 25 Jahren Bahnreform 
zusammengetragen haben. An der opu-
lenten Bahn-Analyse haben kompetente 
Menschen aus Politik, Wissenschaft, 
Gewerkschaften, Verbänden und Jour-
nalismus mitgeschrieben – und sich 
immer auch Gedanken über Alterna-
tiven gemacht, über eine bessere Bahn 
zu fairen Preisen, über Bahnfahren als 
Beitrag zum Klimaschutz. 

„Grund zum Feiern gibt es weder 
für den Silberjubilar noch für die 
Fahrgäste der Deutschen Bahn AG, 
die unter dem Schienenalltag leiden“, 
zieht Bahn-für-Alle-Sprecher Bern-
hard Knierim Bilanz. „Auch wenn 
die Bahnchefs seit 1994 nicht müde 
werden, ihre Vorhaben und Arbeits-

resultate vollmundig zu preisen: Die 
aktuellen Zahlen sprechen eine andere 
Sprache.“ Als Beispiel nennt Knierim 
die Entwicklung der Fahrgastzahlen. 
„Während Bahnchef Lutz für 2017 
von einem Fahrgastrekord sprach, 
zeigt ein Blick von Bahn für Alle in 
die Statistik: Zwanzig Jahre zuvor, im 
Jahr 1997, fuhren mit 152 Millionen 
Passagieren zehn Millionen mehr im 
DB-Fernverkehr.“ 

„Bahn als öffentliches 
Unternehmen neu 

aufstellen“

Ein Vierteljahrhundert nach der 
Bahnreform steht die Deutsche Bahn 
vor einem hausgemachten Scher-
benhaufen: Die Flächenbahn ist zu 
einem löchrigen Netz geworden. Das 
Bahnmanagement ließ 17 Prozent des 
Schienennetzes kappen, das sind 6812 
Kilometer, und 40 Prozent der Weichen 
und Ausweichgleise aus dem Schienen-
netz herausnehmen. Dadurch sank die 
Flexibilität dramatisch. Die DB gab die 
Zuggattung Interregio auf und hängte 
damit viele Städte und Regionen vom 
Fernverkehr ab. Aufs „Abstellgleis“ 
kamen auch die Mitarbeiter der Bahn: 
Die Zahl der Beschäftigten im gesamten 

25 Jahre Deutsche Bahn AG
9131 Tage Störungen im Betriebsablauf: Kritische Bilanz des Bündnisses „Bahn für Alle“

Schienenbereich wurde in den letzten 
25 Jahren fast halbiert – von 340.000 auf 
180.000 Vollzeitkräfte. Während sich 
im Management das Personalkarussell 
immer schneller dreht, sind 95 Prozent 
der Bahnhöfe heute ohne Personal. 

„Der Konzern steuert auf einen Kol-
laps zu“, befürchtet Lunapark21-Chef-
redakteur Winfried Wolf. In diesem Jahr 
könne deshalb erneut eine Teilprivati-

sierung auf der Tagesordnung stehen. 
„Das ist jedoch der falsche Weg“, warnt 
der Journalist und Verkehrsexperte. 
„Erforderlich ist vielmehr eine grund-
legende Neuaufstellung der DB als 
öffentliches Unternehmen. Menschen, 
Umwelt und Wirtschaft brauchen den 
Ausbau einer ökologisch verträglichen 
Elektromobilität – und das ist diejenige 
auf der Schiene.“ Bahn für Alle und 
die Lunapark21-Redaktion haben ein 
Projekt für ein Komitee „Rettet die 
Bahn!“ gestartet. Was dieses Komitee 
will, ist in dem Extraheft dokumentiert.

Das Heft kann über die Bundesge-
schäftsstelle der GRÜNEN LIGA be-
zogen werden, die geschäftsführender 
Verein des Bündnisses Bahn für Alle ist. 

GRÜNE LIGA

Bezug: Bahnhofskioske oder E-Mail: 
bundesverband@grueneliga.de

Tel. (030) 2044745

25 Jahre Deutsche Bahn AG – 9131 
Tage Störungen im Betriebsablauf
Lunapark21 extra 18/19
Berlin, Dezember 2018
96 Seiten, 5 Euro
ISSN 1866-3788
www.bahn-fuer-alle.de 

Dario Azzellini geht in seinem neuen 
Buch der Frage nach, ob es mög-

lich ist, „im Kapitalismus ‚anders‘ zu 
arbeiten und damit die Perspektive ei-
ner demokratischen und solidarischen 
Gesellschaft jenseits des Kapitalismus 
aufzuzeigen und zu eröffnen“. Dafür 
untersucht er „Rückeroberte Betriebe 
unter Arbeiter*innenkontrolle“ in 
Europa, im Nahen Osten, in Lateina-
merika und den USA. Diese Betriebe 
unterscheiden sich von Kollektiven 
aus der Alternativbewegung und 
auch von Produktivgenossenschaften 
dadurch, dass sie aus Arbeitskämpfen 
entstanden sind, meist besetzt waren 
oder es bis heute sind und oft gegen 
Räumungsdrohungen durch die alten 
Eigentümer oder die Polizei verteidigt 
werden müssen.

Beispiele im ersten Kapitel sind die 
Teefabrik Fralib (heute Scop-Ti) bei 
Marseille und – ebenfalls in Süd frank-
reich – die Speiseeis- und Joghurt-Fa-
brik Ex-Pilpa, in Italien die öko-soziale 
Fabrik Offi cine Zero in Rom sowie 
Rimafl ow in Mailand, die beide unter 
anderem im Recycling tätig sind und 
freiberufl ich Kreativen Arbeitsräume 
anbieten sowie die international be-
kannte, besetzte Fabrik Vio Me, die 
im griechischen Thessaloniki ökolo-

gische Reinigungsmittel produziert. 
In Kroatien fertigt Itas-Prvomajska 
Präzisionsmaschinen für die Industrie, 
und Dita in Bosnien-Herzegowina 
stellt Waschmittel her. Pullover und 
T-Shirts gibt es aus der Textilfabrik 
Kazova in Istanbul, und in Ägypten 

produzieren die besetzte Stahlfabrik 
Kouta sowie eine Niederlassung des 
großen Keramikunternehmens Kleopa-
tra in Selbstverwaltung. Aus den USA 
wird New Era Windows vorgestellt, ein 
Hersteller energieeffi zienter Fenster 
in Chicago.

Sozial und ökologisch

Nachdem sich das zweite Kapitel 
mit „rückeroberten“ Betrieben aus 
Argentinien, Brasilien, Uruguay und 
Venezuela befasst, stellt der Autor 
im dritten Kapitel die These auf, dass 
Arbeitskraft ein Commons sei: Statt 
als ausgebeutetes Objekt des Kapitals 
versteht er Arbeitskraft als „Ressource, 
die kollektiv und nachhaltig zugunsten 
der Gesellschaft organisiert wird“. Er 
refl ektiert dies anhand von Beispielen 
aus Europa und Lateinamerika. Im letz-
ten Kapitel werden die rückeroberten 
Betriebe als weltweite urbane Proteste 
beschrieben, die schon heute als sozia-
lutopische Vorwegnahme einer anderen 
Gesellschaft gesehen werden können.

So unterschiedlich diese Betriebe 
auch sind, spielen doch bei allen die so-
zialen Beziehungen eine wichtige Rolle 
– sowohl zwischen den Mitgliedern als 
auch zum solidarischen Umfeld und zu 

politischen sozialen Bewegungen. Auch 
ökologische Aspekte haben eine große 
Bedeutung.

Die dargestellten Projekte, ihre Er-
fahrungen und die Schlussfolgerungen 
des Autors, der auch einige Filme über 
besetzte Betriebe gedreht hat, sind 
interessant. In dem Buch steckt einiger 
Diskussionsstoff, beispielsweise zum 
Umgang mit Eigentum, zur Arbeitstei-
lung und zur betrieblichen Demokratie. 
Allerdings wird der Lesegenuss dadurch 
gemindert, dass das Buch nicht aus 
einem Guss ist. Nur das erste Kapitel 
wurde neu verfasst, die drei anderen 
erschienen bereits in wissenschaftli-
chen Zeitschriften. Sie enthalten viele 
Quellenhinweise im Text und es gibt 
erhebliche Überschneidungen und 
Wiederholungen. Wer darüber hin-
wegsehen kann, wird mit Einblicken 
in die Vielfalt dieser sehr speziellen 
Arbeitswelt belohnt.

Elisabeth Voß

Dario Azzellini:
Vom Protest zum sozialen Prozess
Betriebsbesetzungen und Arbeiten 
in Selbstverwaltung
VSA Verlag, Hamburg 2018 
152 Seiten, 12,80 Euro
ISBN 978-3899658262

„Rückeroberte“ Betriebe
Ein Buch stellt Fabriken unter Kontrolle der Beschäftigten in Europa und anderswo vor
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Jährlich werden weltweit circa 1,3 
Milliarden Tonnen essbarer Le-
bensmittel weggeworfen, das sind 

313 Kilogramm pro Sekunde oder 1127 
Tonnen pro Stunde! Lebensmittelver-
schwendung betrifft uns alle, denn 
die größten Verschwender sind nicht 
Industrie oder Handel, sondern private 
Haushalte. Also müssen vor allem wir 
Verbraucherinnen und Verbraucher 
etwas verändern. Wie das möglich ist, 
zeigen Daniel Anthes und Katharina 
Schulenburg in ihrem etwas anderen 
Kochbuch „Weil wir Essen lieben“.

Der verlorene 
Bezug zum Essen

Was ist eigentlich Lebensmittel-
verschwendung? Ganz einfach: Hier 
in den reichen Ländern produzieren 
und konsumieren wir viel mehr, als 
wir brauchen. Wir leben im Überfl uss 
und Luxus. Der Supermarkt um die 
Ecke hat sechs Tage die Woche von 
sieben bis 22 Uhr geöffnet und führt 
alle erdenklichen Lebensmittel, ohne 
Rücksicht auf Saison und Herkunft. 
Wenn der gekaufte Salat dann doch 
vertrocknet ist oder die Mango schon 

überreif – kein Problem, Nachschub 
gibt es dort in Hülle und Fülle. 

Experten sagen, dass wir deswegen 
den Bezug zu unserem Essen verloren 
haben. Wir schmeißen bedenkenlos 
weg, weil es uns nicht wehtut. In den 
Nachkriegsjahren war Essen etwas Ra-
res und deswegen kostbar. Heute sind 
wir immer und überall damit versorgt. 
Was macht es also schon, wenn ich 
dieses und jenes einfach wegwerfe? 

Sehr viel! Wäre zum Beispiel die 

weltweite Lebensmittelverschwendung 
ein Staat, würde sie hinter den USA und 
China auf Platz drei der größten Treibh-
ausgas-Emittenten liegen. Mit der Ver-
schwendung von Lebensmitteln geht 
eine riesige Ressourcenverschwendung 
einher, weil für Produktion, Transport, 
Lagerung und Vermarktung große 
Mengen an Wasser, Energie und Land 
benötigt werden. Zur Verdeutlichung 
der Größenordnung kann man sich 
vorstellen, dass wir in Deutschland 
jedes Jahr die vom 1. Januar bis zum 2. 
Mai für uns produzierten Lebensmittel 
komplett wegwerfen.

Rezepte zum Nachkochen 
und Nachdenken

Viele der Lebensmittel in den pri-
vaten Haushalten werden entsorgt, weil 
sie nicht mehr so appetitlich aussehen 
oder das Mindesthaltbarkeitsdatum 
überschritten haben. Genau das ist der 
Punkt. Aus vertrockneten Kräutern, 
altem Weißbrot, Sonnenblumenkernen 
und Öl lässt sich zum Beispiel sehr 
einfach ein Pesto zaubern. Und obwohl 
die Milch schon zwei Tage „drüber“ ist, 
kann man durch Riechen und Kosten 

ganz leicht feststellen, ob sie noch 
genießbar ist. Der Mülleimer sollte die 
allerletzte Option sein. 

Um diese Denkweise bei den Kon-
sumenten wieder anzuregen, liefert das 
Kochbuch einen Faktencheck mit Zah-
len und Informationen. Die 45 Rezepte 
regen zum kreativen (Nach-)Kochen 
an und zeigen, was jeder und jede Ein-
zelne tun kann. Als runden Abschluss 
haben die Autoren ihre wichtigsten 
Tipps und Tricks gegen Lebensmittel-
verschwendung zusammengetragen. 
Zum Beispiel, wie man Lebensmittel 
am besten im Kühlschrank lagert oder 
was man alles machen kann, damit 
sie länger genießbar bleiben. Voll mit 
neuen Anregungen, gehört das Buch 
eigentlich in jede Küche. 

Elena Markert

Daniel Anthes, Katharina 
Schulenburg:
Weil wir Essen lieben 
Vom achtsamen Umgang mit 
Lebensmitteln
Oekom Verlag, München 2018
159 Seiten, 18 Euro
ISBN 978-3-96238-050-2

Kochbuch gegen Lebensmittelverschwendung
Ein Appell für mehr Wertschätzung im Umgang mit Lebensmitteln

Wer hätte gedacht, dass aktiver 
Natur- und Umweltschutz auch 

gewaltig nach hinten losgehen kann? 
„Aspekte Gruppenbezogener Men-

schenfeindlichkeit im Natur- und Um-
weltschutz“ heißt eine Broschüre der 
„Fachstelle Radikalisierungsprävention 
und Engagement im Naturschutz“ 
(FARN). Das Heft ist für Aktive im 
Umwelt- und Naturschutz gedacht und 
enthält sieben Debattenbeiträge von 
zehn Autorinnen und Autoren, die sich 
mit demokratiefeindlichen Denkmodel-

len und Vorgehensweisen in der Öko-
bewegung auseinandersetzen und zum 
Nachdenken und Diskutieren anregen. 

Gruppenbezogene Menschenfeind-
lichkeit ist ein sozialwissenschaftlicher 
Begriff, der diskriminierende, rechtsex-
treme, rassistische und sozialdarwinis-
tische Einstellungen zusammenfasst. 
Natürlich kann auf 36 Seiten nicht jede 
dieser Facetten beschrieben oder auch 
nur aufgeführt werden. Die Broschüre 
bietet aber einen guten Überblick und 
weitreichende Informationen. 

Die sieben Diskussionsbeiträge 
sind grundverschieden und kommen 
ohne Überleitung von einer auf die 
andere gruppenbezogene Mensch-
feindlichkeit zu sprechen. Wer die 
Themen intensiver und praxisbezogen 
aufarbeiten möchte, fi ndet am Schluss 
der Broschüre das Angebot, vier 
verschiedene Workshops von FARN 
bundesweit zu buchen.

Für die Natur – 
gegen Menschen

Oft wird „Menschenfeindlich-
keit“ mit rechtsextremen Bewegungen 
assoziiert, und im ersten Kapitel 
beschreibt die Broschüre auch, wie 
viele Rechtsgesinnte versuchen, durch 
sozial-ökologische Themensetzung 
ein biologistisches, rassistisches oder 

antisemitisches Weltbild in breiteren 
Bevölkerungsschichten salonfähig zu 
machen. Die folgenden Kapitel gehen 
aber weiter und öffnen vielfach die 
Augen. Denn menschenverachtende 
Haltungen, Strukturen und Handlungen 
fi nden sich nicht nur in rechten Szenen 
wieder.

Diskutiert werden Themen wie 
„Rassismus und Klimawandel“, die 
Verdrängung indigener Völker durch 
Naturschützer, die Thesen zur „Eutha-
nasie“ des umstrittenen Philosophen 
Peter Singer, Bevölkerungskontrolle 
durch Sterilisationsprogramme – oder 
auch die Frage, inwiefern das Verbot 
von Plastikstrohhalmen Menschen mit 
Behinderungen diskriminiert. 

Menschen in privilegierten sozialen 
Positionen werden oft nicht bewusst mit 
Menschenfeindlichkeit im Natur- und 
Umweltschutz konfrontiert. Dabei sind 
es gerade wir, die etwas daran ändern 
können. Um sich damit auseinander-
zusetzen, aktiv zu werden und in den 
Austausch zu treten, bietet das Heft gute 
Anhaltspunkte, die unser Handeln und 
Denken nachhaltig beeinfl ussen sollten. 

Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit im Naturschutz 
Broschüre für Umwelt-Aktive 

An zei ge

Was natürlich einschließt, dass auch 
die Broschüre selbst kritisch gelesen 
werden darf. Emilie Hilger

Fachstelle Radikalisierungspräven-
tion und Engagement im Natur-
schutz (Hrsg.): 
Aspekte Gruppenbezogener Men-
schenfeindlichkeit im Natur- und 
Umweltschutz. Eine Debatte
Eigenverlag, Berlin 2019
36 Seiten A4, kostenlos

Bezug: E-Mail: presse@nf-farn.de, 
Tel. (030) 297732-67

Download: www.nf-farn.de 
(Downloads)
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Auf diesen Seiten stehen Ber li ner 
Umwelt-Termine (im wei te ren 
Sin ne). GRÜNE-LIGA-Ter mi ne 
sind mit dem Logo ge kenn zeich-
 net (grau: Mit ar beit). 

Wir möch ten be son ders auch 
Ter mi ne klei ne rer Um welt grup -
pen und BIs ver öf fent li chen und 
bit ten um recht zei ti ge In for ma ti on 
bis zum 20. des Vor mo nats.

Die Redaktion

Adressen: Seite 31

Sa/So 6./7.4.
Berliner Staudenmarkt 
im Botanischen Garten     

9-18 Uhr
Der Treffpunkt für Gartenliebhaber 
aus ganz Europa. Mit Stand der 
GRÜNEN LIGA Berlin. 
Kosten: 6/3 Euro
Ort: Botanischer Garten, Königin-
Luise-Str. 6-8, 14195 Berlin-Dahlem
Anfahrt: Bus X83, 101 Königin-Lui-
se-Platz, S1 Botanischer Garten
Info: Tel. 4049004, E-Mail: 
info@gaertnerhof-gmbh.de, 
www.berliner-staudenmarkt.de

So 7.4.
Sonntagsspaziergang im 
Naturschutzgebiet Wilhelms-
hagen-Woltersdorfer Düne

11 Uhr
Die Treptow-Köpenicker BVV-
Fraktion der Grünen lädt zu einem 
informativen und umweltbewegten 
Spaziergang ein. 
Treffpunkt: Bahnhofsvorplatz des 
S-Bahnhofs Wilhelmshagen (S3)
Info: 
www.gruene-treptow-koepenick.de

Mi 10.4.
Biokulturelle Vielfalt in den 
Bezirken – Themenabend

17-21 Uhr
Vorträge erläutern, wie kulturelle 
Einfl üsse die Wahrnehmung und 
Bewertung von Natur und Interak-
tionen zwischen Menschen und 
Natur prägen. Beispiele in Char-
lottenburg-Wilmersdorf werden 
gezeigt, die biokulturelle Vielfalt 
in der Praxis interpretieren. Über 
vorrangige Themenfelder bio kul tu-
rel ler Vielfalt wird diskutiert.
Anmeldung bis 5.4. beim Bezirks-
amt erforderlich, siehe Kurzlink. 
Ort: Rathaus Charlottenburg, Otto-
Suhr-Allee 100, 10585 Berlin
Anfahrt: U7 Richard-Wagner-Platz
Info: Tel. 902918801, 
www.kurzlink.de/biokulturell

Bauen um jeden Preis: 
Stehen die Berliner Grün-
fl ächen vor dem Aus? – 
Podiumsdiskussion

17.30 Uhr
Wenn wertvolles Grün Baupro-
jekten zum Opfer fällt: Die BI 
Lebenswertes Lichterfelde setzt 
sich für ein urbanes Waldbiotop 
ein und fragt, inwieweit Grünfl ä-
chen in der wachsenden Stadt 
Berlin noch geschützt werden 
können. Es diskutieren Verbands-
vorsitzende von Gartengestaltung, 
Architektur und Umwelt, angefragt 
sind Stadtentwicklungssenatorin 
Katrin Lompscher und Wohnungs-
staatssekretär Sebastian Scheel. 
Eintritt frei.
Ort: Urania Berlin, An der Urania 
17, 10787 Berlin-Schöneberg
Anfahrt: U1, U2, U3 Wittenbergplatz
Info: E-Mail: 
info@lebenswertes-lichterfelde.de
www.lebenswertes-lichterfelde.de

Sa 13.4.
Lichtenberger Wasser-
welten – Fahrradtour

11-16 Uhr
ADFC und Umweltbüro Lichten-
berg laden zur 30-Kilometer-
Radwanderung ein. Im Mittelpunkt 
stehen artenreiche Kleingewässer: 
Gehrensee, Malchower Aue, Mal-
chower See, Ober- und Oranke-
see. Ziel ist der Landschaftspark 
Herzberge. Pause im Naturhof 
Malchow.
Kosten: 6/3 Euro
Treffpunkt: Brücke am S-Bahnhof 
Hohenschönhausen
Anfahrt: S75, RB 12, RB 24
Info: Tel. 92901866, E-Mail: 
info@umweltbuero-lichtenberg.de, 
www.umweltbuero-lichtenberg.de

Urbanität und Vielfalt – 
Saisonauftaktfest mit 
Frühlingspicknick und 
Pfl anzaktion

11-16 Uhr
Alle Pfl anzenpaten und die, die es 
werden wollen, sind eingeladen, 
gemeinsam zu pfl anzen und zu 
reden.
Ort: U&V-Archefl äche, IGA-Gelän-
de, Hellersdorfer Str. 159, 12619 
Berlin-Hellersdorf
Anfahrt: Bus 197 Hellersdorfer 
Eck, U5 Kienberg
Info: Urbanität & Vielfalt, E-Mail: 
info@uundv.de, Tel. 0331 / 9771936, 
www.urbanitaetundvielfalt.de

Permakultur-Klima-
Frühlingsfest

14-19 Uhr
Alles rund um den Boden mit 
Workshops, Inputs, Kinderspaß und 
Köstlichkeiten (siehe auch S. 18).
Ort: Peace of Land, Am Weingar-
ten 14, 10407 Berlin-Prenzl. Berg
Anfahrt: S8, Ringbahn Landsber-
ger Allee
Info: E-Mail: info@peaceof.land, Tel. 
0178-5484670, www.peaceof.land

Sa 20.4.
Abendliche Vogelstimmen 
auf dem Tempelhofer Feld

18 Uhr
Mit Ansgar Poloczek.
Kosten: 3/2 Euro
Ort: Flughafen Tempelhof (Haupt-
eingang Columbiadamm, rote Info-
säule) Columbiadamm 124
Anfahrt: Bus 104 Friedhöfe Co-
lumbiadamm
Info: Freilandlabor Britz, E-Mail: 
dialog@freilandlabor-britz.de, Tel. 
7033020, www.freilandlaborbritz.de

Sa 27.4.
Nachhaltig in der Stadt leben 
... aber wie? – Tagung
Bei der halbtägigen Veranstaltung 
geht es um die Frage, wie Städ-
terInnen ihren Alltag nachhaltig 
gestalten können und welche 
Möglichkeiten es dafür in den 
verschiedenen Bereichen unseres 
Lebens gibt. Die Tagung wird vom 
Bildungsträger Robert-Tillmanns-
Haus und BewohnerInnen der 
Teepeeland-Siedlung organisiert. 
Anmeldung erforderlich: E-Mail: 
niko.rollmann@gmx.de
Kosten: 7 Euro (inklusive Ge-
tränke und schriftliche Unterlagen)
Ort: Areal der Spreefeld-Genos-
senschaft, Wilhelmine-Gemberg-
Weg 10/12/14, 10179 Berlin-Mitte
Anfahrt: U8 Heinrich-Heine-Straße, 
Bus 165/265 Köpenicker/Adalberts.
Info: www.rth-berlin.com

So 28.4.
Nachtijall, ick hör dir trap-
sen – Exkursion

20-22 Uhr
Nächtlicher Stimmenzauber im 
Großen Tiergarten.
Treffpunkt: Vor dem Raum der Stil-
le im Brandenburger Tor, Pariser 
Platz 7, 10117 Berlin-Mitte
Anfahrt: S1, S2, Bus 100 Branden-
burger Tor
Info: Umweltladen Mitte, 
Tel. 901822081, E-Mail: 
umweltamt.uwl@ba-mitte.berlin.de 

Di 30.4.
Fledermäuse im Naturpark 
Schöneberger Südgelände

20-21 Uhr
Beobachtungstour mit Inga Böttner.
Kosten: 5,44/4,22 Euro
Anmeldung über VHS Tempelhof-
Schöneberg (Kurs Nr. TS104.045F).
Treffpunkt: Haupteingang direkt am 
S-Bhf. Priesterweg, Südausgang. 
Anfahrt: S2 Priesterweg
Info: Tel. 90277-3000, 
www.vhsit.berlin.de

Fr 3.5.
„Sehr wertvoll sind darum 
die Vorschläge, die Silvio 
Gesell gemacht hat“: Die 
Freigeldtheorie damals und 
heute – Podiumsdiskussion

19 Uhr
Der Geldkritiker Silvio Gesell, der 
in Oranienburg-Eden (siehe S. 16) 
wirkte, wird mal als Heilsbringer 
verehrt, mal als Nazi-Vordenker 
verteufelt. Doch wie lassen sich 
die historischen Zusammenhänge 
nüchtern verorten? Wie stellen 
sich Gesells Ideen angesichts des 
heutigen fi nanzmarktgetriebenen 
Kapitalismus und der aktuellen 
Niedrigzinspolitik dar? Christoph 
Gollasch (promoviert zu Silvio 
Gesell), Stephan Lindner (Attac) 
und Elisabeth Voß (Journali-
stin) diskutieren über Zinskritik, 
Schwundgeld und Regionalgeld-
Initiativen (Begleitveranstaltung 
zur Gustav-Landauer-Ausstellung, 
siehe S. 23 und 29). 
Ort: Friedrichshain-Kreuzberg-
Museum, Adalbertstr. 95a, 10999 
Berlin-Kreuzberg
Info: www.gustav-landauer.org

Fr-So 3.-5.5.
„Change Your Shoes“ – 
Aktionsworkshop 

16 Uhr
Es sind Menschen, die unsere 
Kleidung zuschneiden, kleben 
und nähen. Aber unter welchen 
Bedingungen? Der Workshop 
blickt in verschiedene Fabriken in 
Indien. Um die ArbeiterInnen vor 
Ort zu stärken, wird gemeinsam 
eine Crowdfunding-Kampagne für 
subversive Motto-Shirts entwickelt. 
Anmeldung erforderlich bis 15.4.
Kosten: 25/15 Euro
Ort: Wannsee-Forum, Hohenzol-
lernstr. 14, 14109 Berlin-Wannsee
Anfahrt: Bus 118 Rathaus Wannsee
Info: Inkota-Netzwerk, E-Mail: 
inkota@inkota.de, Tel. 4208202-0, 
www.inkota.de

Sa 4.5.
Großer Pfl anzentauschmarkt

11-18 Uhr
Die Gelegenheit, um vorgezogene 
Jungpfl anzen, zu groß gewor-
dene Stauden und eigene und 
gesammelte Lieblingssorten unter-
einander zu tauschen. Workshops 
und Mitmach-Aktionen für Groß 
und Klein: Sortenraritäten pikieren, 
wesensgemäße Bienenhaltung 
kennenlernen. Marktallee mit 
Sämereien, Jungpfl anzen, Gemü-
se- und Kräuterraritäten regionaler 
Bio-Betriebe und Initiativen.
Ort: Prinzessinnengarten, Prinzen-
str. 35-38, 10969 Berlin-Kreuzberg
Anfahrt: U8 Moritzplatz
Info: www.social-seeds.net
E-Mail: kontakt@social-seeds.net

Wildkräuter für die Küche 
am Wegesrand

12-14.15 Uhr
Kräuterwanderung mit Elisa-
beth Westphal im Botanischen 
Volkspark Blankenfelde.
Anfahrt: Bus 107 Botan. Volkspark
Anmeldung: über VHS Tempelhof-
Schöneberg (Kurs Nr. TS104.016F)
Kosten: 6,66 Euro
Info: Tel. 90277-3000, 
www.vhsit.berlin.de

So 5.5.
Vielfalt der Nutzpfl anzen 
im Garten – Forum 
der Bildungsreihe  
„Giftfreie Gärten“       
 11-16 Uhr
Der Garten wird zum Experimen-
tierfeld für regionale und alte Obst- 
und Gemüsesorten. Wie wachsen 
sie am besten? Wie kann man sie 
erhalten? Wie wird mein Garten 
zur grünen Oase? ExpertInnen 
sorgen für Wissenszuwachs und 
engagierte GärtnerInnen zeigen, 
wie ihre naturnahen Gärten ausse-
hen. Wir vernetzen uns, lassen 
Ideen sprießen und werden aktiv 
(siehe Seite 25). 
Ort: Begegnungszentrum Oskar, 
Oskar-Meßter-Str. 4-6, 14480 
Potsdam-Drewitz
Anfahrt: Bus 696 Robert-Baberske-
Straße
Anmeldung bis 2.5. erforderlich.
Info: Tel. 4433910, 
www.giftfreiesgaertnern.de

Mo 6.5.
Siedlung, Landbau 
und Genossenschaft: 
Transformationspotenziale 
solidarischer Ökonomie – 
Podiumsdiskussion

19 Uhr
Ein gutes und selbstbestimmtes 
Leben für alle ist mit der kapitalisti-
schen Wirtschaft nicht zu machen. 
Wirtschaften für die Bedürfnisse 
statt für den Profi t – das praktizie-
ren Genossenschaften, selbst-
verwaltete Betriebe und sozial-
solidarische Unternehmen schon 
lange. Diese andere, solidarische 
Ökonomie hat das Potenzial zu 
grundlegenden gesellschaftlichen 
Veränderungen. Julia Bar-Tal 
(Landwirtin), Elisabeth Voß (Jour-
nalistin) und Andy Wolff (Regen-
bogenfabrik) diskutieren über die 
sozial-ökologische Transformation 
von Ökonomie und Arbeitswelt, 
die Bodenfrage und praktischen 
Internationalismus (Begleitveran-
staltung zur Gustav-Landauer-
Ausstellung, siehe S. 23 und 29)
Ort: Ex-Ableger, Oranienstr. 45, 
10969 Berlin-Kreuzberg
Anfahrt: U8 Moritzplatz
Info: www.gustav-landauer.org

Mi 8.5.
Land unter im Paradies – 
Lesung und Diskussion

8-17 Uhr
Brennpunkt Klimawandel: Die Ber-
liner Historikerin und Journalistin 
Susanne Götze hat in den letzten 
zehn Jahren viele Länder bereist, 
um von den Klimaveränderungen 
zu berichten. Ihre Reportageband 
„Land unter im Paradies“ liefert die 
Anschauung der heraufziehenden 
Krise, die uns hierzulande fehlt.
Ort: Stratum, Boxhagener Str. 16, 
10245 Berlin-Friedrichshain
Anfahrt: U5 Frankfurter Tor
Info: Tel. 3022325270, 
www.stratum-consult.de

Fr 10.5.
Essbare Baumblätter und 
Wildkräuter 

16-18.15 Uhr
Kräuterwanderung, wie am 4.5., 
aber Kurs-Nr. TS104.017F

Sa 11.5.
Denk-Mal-Tour: Der Berliner 
Blutmai 1929

14-16.30 Uhr
Am 1. Mai 1929 sammelten sich 
Zehntausende in den Berliner 
Arbeitervierteln Wedding und Neu-
kölln und bewegten sich friedlich 
in Zügen von 50 bis 500 Men-
schen durch den Kiez. Die Polizei 
schoss auf die Demonstrierenden: 
33 Zivilisten wurden getötet, 
Hunderte verletzt. Eine amtliche 
Untersuchung fand nicht statt, kein 
Polizist wurde angeklagt.
Info/Anmeldung: Uwe Hiksch, 
E-Mail: hiksch@naturfreunde.de, 
Tel. 0176-62015902, 
www.naturfreunde.de 

Mi 15.5.
„Ride of Silence“ – Fahrrad-
Gedenk-Korso

19 Uhr
Jährlich wird am dritten Mitt-
woch im Mai der auf öffentlichen 
Straßen getöteten und verletzten 
Radfahrer gedacht. Die Teilneh-
mer fahren überwiegend weiß 
gekleidet zu den Unglücksorten. 
Zuvor fi ndet ab 18 Uhr eine 
Andacht mit Pfarrerin Corinna 
Zisselsberger in der Marienkirche 
am Fernsehturm statt.
Treffpunkt: Brandenburger Tor
Anfahrt: S1, S2, Bus 100 Brdb. Tor
Info: ADFC, Tel. 4484724, 
E-Mail: kontakt@adfc-berlin.de, 
www.adfc-berlin.de

Sa 18.5.
Wildkräuter für die Küche

11-13.15 Uhr
Wanderung mit Elisabeth Westphal 
in Lobetal im Naturpark Barnim.
Treffpunkt: Bushaltestelle Lobetal 
Dorf (Wendeschleife)
Anfahrt: S2 Bernau + Bus 903 
Anmeldung: über VHS Tempelhof-
Schöneberg (Kurs Nr. TS104.018F)
Kosten: 6,66 Euro
Info: Tel. 90277-3000, 
www.vhsit.berlin.de

So 19.5.
Kulinarische Kräuter-
wanderung 

10.00-13.00 Uhr
Wanderung mit Elisabeth Westphal 
in Biesenthal im Naturpark Barnim. 
Treffpunkt: Biesenthal, Langerönner 
Weg (Wendeschleife am Ende) 
Anfahrt: Bus bis Biesenthal Markt 
oder RB24 Biesenthal + 4 km laufen
Kosten: 7 Euro, NABU-Mitglieder frei
Info: NABU Barnim, Andreas Kro-
ne, Tel. 0152-27400892, E-Mail: 
andreas_krone@t-online.de 

Luise und Meister Bockert – 
Exkursion

11-14 Uhr
Exkursion über das Tierleben im 
großen Tiergarten.
Ort: Haupteingang der Philharmo-
nie, Herbert-von-Karajan-Str. 1, 
10785 Berlin-Tiergarten
Anfahrt: Bus 200 Philharmonie; 
S1, S2, U2 Potsdamer Platz
Info: Umweltladen Mitte, Tel. 
901822081, E-Mail: 
umweltamt.uwl@ba-mitte.berlin.de

Ein Europa für alle: Deine 
Stimme gegen Nationalis-
mus! – Demonstration

12 Uhr
Naturfreunde, BUND, Green-
peace, Urgewald und 60 weitere 
Organisationen rufen eine Woche 
vor der Europawahl zu einem 
Demonstrationstag in Berlin und 
weiteren deutschen Städten auf. 
Auch in anderen Hauptstädten 
Europas wird demonstriert.
Ort: Alexanderplatz
Anfahrt: S3, S5, S7, S9, U2, U5, U8
Info: Tel. 810560258, 
www.ein-europa-fuer-alle.de
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Private Kleinanzeigen kosten 
nicht die Welt, sondern 0,70 
Euro pro Zeile (ca. 30 Zeichen), 
bitte Vorkasse (Briefmarken, 
bar). Für 0,50 Euro zusätzlich 
schicken wir ein Belegexem-
plar. Redaktionsadresse siehe 
Impressum oder Titelseite.

Kleinanzeigen

Wächst Ihnen Ihr Garten 
über den Kopf? Nette Gruppe 
(50+, 6-7 Pers., w/m) mit grü-
nem Daumen, sucht Gartenre-
fugium zum Beackern. 
Tel. 509 177 55, Ralph

Kleinanzeigen

montags
Tomate sucht 
Gießkanne 

16-18 Uhr
Heinrich-Roller-Str. 4 (Friedhofs-
eingang), Prenzlauer Berg
GRÜNE LIGA Berlin, Anke Küttner, 
Tel. 4433910

AK Stadtnaturschutz 
1. Mo 18 Uhr

BUND, Crellestr. 35, Schöneberg 
Tel. 0171-5861640, www.bund-
berlin.de (Über uns – Gruppen)

Weltküche mit entwicklungs-
politischem Nachschlag

Mo 20 Uhr
K19, Kreutzigerstr. 19, Friedrichs -
hain, info@soned.de, Tel. 2945401

Initiative Grundeinkommen
letzter Mo 19-22 Uhr

Franz-Mehring-Platz 1 (1. Etage, 
Seminarraum 6), Friedrichshain
www.grundeinkommen-berlin.de

dienstags
Kohleausstieg Berlin 

3. Di 18.30 Uhr
BBK-Büro, Greifswalder Str. 4, 
Hinterhof Aufgang A, 1. Etage, 
Prenzlauer Berg, Tel. 24357803
www.kohleausstieg-berlin.de

Attac Berlin
3. Di 19 Uhr

Haus der Demokratie, Greifswalder 
Str. 4, Prenzl. Berg, Tel. 6946101

Grüne Radler
1. Di 19 Uhr

Baubüro, Crellestr. 43, Schöneberg

Robin Wood Berlin 
2.+4. Di 19.30 Uhr

Café Tschüsch, Fuldastr. 12, Neu-
kölln, Tel. (030) 12085616

mittwochs
Verkehrsclub VCD 

3. Mi 18.30 Uhr

Ökomarkt am Leopoldplatz
Berlin-Wedding

Di+Fr 10-17 Uhr
U6, U9 Leopoldplatz 
www.bbm-maerkte.de

Ökomarkt am Nordbahnhof
Berlin-Mitte
Invalidenstraße/Elisabeth-
Schwarzhaupt-Platz

Mi 11-18 Uhr
S1, S2, S 25, Tram M8, M10, 
Bus 245, 247 Nordbahnhof
Info-Tel. 0170-4832058
www.marktzeit.berlin

Ökomarkt Thusneldaallee 
Berlin-Moabit
(vor der Heilandskirche)
Turmstraße/Alt-Moabit  

Mi 12-18 Uhr
U9 Turmstraße
Info-Tel. 0170-4832058
www.marktzeit.berlin

Ökomarkt in der Akazien-
straße 
Berlin-Schöneberg
(an der Apostel-Paulus-
Kirche)

Do 12-18 Uhr
U7 Eisenacher Straße
Info-Tel. 0170-4832058
www.marktzeit.berlin

      Öko-Märkte 

Ökomarkt am Kollwitzplatz
Berlin-Prenzlauer Berg
Kollwitzstr./ 
Ecke Wörther Str. 

Do 12-19 Uhr
Januar-März bis 18 Uhr

U2 Senefelderplatz
Info-Tel. 44339148
www.grueneliga-berlin.de

Ökomarkt im Hansaviertel
Berlin-Tiergarten
Altonaer Str./
Ecke Klopstockstr.

Fr 12-18.30 Uhr
U9 Hansaplatz
Info-Tel. 0170-4832058
www.ökomarkt-im-hansaviertel.de

Ökomarkt Domäne Dahlem
Berlin-Dahlem
Königin-Luise-Str. 49

Sa 8-13 Uhr
U3 Dahlem Dorf
Info-Tel. 66630024
www.domaene-dahlem.de 
(Land gut – Ökomarkt)

Ökomarkt Chamissoplatz
Berlin-Kreuzberg

Sa 9-15 Uhr
U6 Platz der Luftbrücke,
U6, U7 Mehringdamm
Info-Tel. 8430043
www.oekomarkt-chamissoplatz.de

     Regelmäßig 

Yorckstr. 48, Schöneberg
www.vcd-nordost.de

Berliner Energietisch 
2. Mi 19 Uhr

Franz-Mehring-Platz 1, Raum 739, 
Friedrichshain, Tel. 23480230, 
www.berliner-energietisch.net

 
Anti Atom Berlin

1. Mi 20 Uhr
Warschauer Str. 23, Friedrichs-
hain, Tel. 61201791
www.antiatomberlin.de

PINiE e.V. – Pankower 
Initiative zur Nutzung 
innovativer Energiequellen

3. Mi, 18 Uhr
NABU Berlin, Wollankstr. 4, Pankow
www.pinie-solar.de

donnerstags
Aktionsbündnis A100 stoppen 

1. Do 20 Uhr
Jugendclub E-Lok, Laskerstr. 6-8 
(Hof), Friedrichshain (am Ostkreuz), 
Tel. 2913749, www.a100stoppen.de

freitags
Repair-Café

2. Fr 16-19 Uhr
Café Grenzenlos, Plesser Str. 1, 
Treptow, Tel. 53216201, 
www.cafe-grenzenlos.de

samstags
Natur-Erlebnis-Tag

1. Sa
Naturschule Berlin-Brandenburg 
www.naturschule-berlin-
brandenburg.de

sonntags
Naturschutzjugend-Treff 

letzter So, 15 Uhr
Naturerlebnisgarten, am S-Bhf. 
Bornholmer Str., Bösebrücke, 
Wedding, Tel. 0175-72155749

Theater
Die Hühneroper 

So 12.5. 16 Uhr
Di/Mi, 14./15.5. 10:30 Uhr

Für Kinder ab sechs: Musikalisch 
entwickelt sich die topaktuelle In-
szenierung zu einem spannenden 
Singspiel mit faszinierenden 
Instrumenten (Kontrabass, Quint-
fi del, indisches Harmonium u.a.), 
zahlreichen Liedern und einer 
mitreißenden Gacker-Arie.
Eintritt: 10 Euro
Ort: Atze Musiktheater, Luxembur-
ger Str. 20, 13353 Berlin-Wedding
Anfahrt: U9, Bus 142, 221 Amru-
mer Straße
Info/Karten: Tel. 81799188, 
tickets@atzeberlin.de, 
www.atzeberlin.de

Theaterreihe:
Fräulein Brehms Tierleben

Sa/So 14+16 Uhr
Das weltweit einzige Theater für 
gefährdete heimische Tierarten 
weckt Neugier auf die wilde Tier-
welt Europas.
Eintritt: 9/4,20 Euro
Ort: Theater im Naturpark Schöne-
berger Südgelände
Anfahrt: S2 Priesterweg
Info: Tel. 12091785,
www.brehms-tierleben.com

Di 21.5.
Biene Majas wilde Schwe-
stern – Kinofi lm            

          18 Uhr
Der Dokumentarfi lm von Jan Haft 
wird im Kant-Kino gezeigt, es folgt 
eine Gesprächsrunde über Wild-
bienenschutz im urbanen Raum 
mit TeilnehmerInnen aus Politik, 
Wissenschaft, Umweltschutz und 
Bürgerbeteiligung.
Ort: Kant-Kino, Kantstr. 54, 1062 
Berlin-Charlottenburg
Anfahrt: U7 Wilmersdorfer Straße

Sa/So 25./26.5.
Langer Tag 
der Stadtnatur                 
Rund 500 Führungen und 
Aktionen rund um die Stadtnatur 
über 26 Stunden an mehr als 100 
verschiedenen Orten in Berlin. 
Die GRÜNE LIGA Berlin lädt zu 
einer Führung durch das Areal des 
Friedhof I der Georgen-Parochial-
gemeinde in Prenzlauer Berg ein 
(siehe Seite 25).
Kosten: 7/5 Euro
Info: Stiftung Naturschutz Berlin, 
Tel. 263941-71,
www.langertagderstadtnatur.de

So 2.6.
Fahrrad-Sternfahrt

ca. 9-14 Uhr
Die jährliche Sternfahrt des ADFC 
Berlin ist die weltweit größte 
Fahrrad-Demonstration. Jedes 
Jahr Anfang Juni demonstrieren 
mehr als 100.000 Menschen für 
bessere Bedingungen für den 
Radverkehr und die gleichberech-
tigte Nutzung des Fahrrads als 
Verkehrsmittel. Ziel ist der Große 
Stern auf der Straße des 17. Juni, 
wo am Nachmittag das Umweltfe-
stival stattfi ndet.
Info: www.adfc-berlin.de/sternfahrt
Tel. 4484724, E-Mail: 
kontakt@adfc-berlin.de

„Tu was, Mensch!“ – 
UMWELTFESTIVAL  

11-19 Uhr
Alljährlich veranstaltet die GRÜNE 
LIGA Berlin das Umweltfestival am 
Brandenburger Tor. Auf Europas 
größter ökologischer Erlebnismeile 
präsentieren 250 Aussteller aus 
dem gesamten Bundesgebiet die 
ganze Vielfalt des Umwelt- und 
Naturschutzes. Ein Schwerpunkt 
ist diesmal die Bildung für nachhal-
tige Entwicklung (siehe Seite 8).
Ort: Straße des 17. Juni am Bran-
denburger Tor
Anfahrt: S1, S2, Bus 100 Brdb. Tor
Info: Tel. 4433910, 
E-Mail: info@grueneliga-berlin.de, 
www.umweltfestival.de

Zille und Zilpzalp – 
Exkursion

11-15 Uhr
Natur und Kultur auf dem 
Südwest-Kirchhof Stahnsdorf mit 
dem Biologen Gunter Martin.
Treffpunkt: Bahnsteig S-Bahnhof 
Zehlendorf (S1)
Info: Umweltladen Mitte, 
Tel. 901822081, E-Mail: 
umweltamt.uwl@ba-mitte.berlin.de

Auswärts

So 14.4.
Wildkräuterwerkstatt in der 
Kindergarten- und Grund-
schulküche

10.30-16.30 Uhr
Die Teilnehmenden lernen den 
richtigen Umgang mit Wildkräutern 
kennen und gehen dazu im Wald 
und auf den umgebenden Wiesen 
auf Entdeckungstour. Sie lernen, 
welche Pfl anzen essbar sind, 
lecker schmecken und wie sie von 
weniger schmackhaften oder auch 
giftigen Kräutern zu unterscheiden 
sind.
Anmeldung erbeten (Website)
Ort: Kindergarten- und Grund-
schulküche, Könneritzstr. 82, 
04229 Leipzig-Schleußig
Anfahrt: Tram 1/2 Stieglitzstraße 
oder Rödelstraße
Info: Naturschule Deutschland e.V., 
E-Mail: info@naturschule.de, Tel. 
0761 / 24408, www.naturschule.de

Fr-So 24.-26.5.
Das Moor erwacht – Familien-
wochenende im Frühling
Zusammen das Moor entdecken: 
mit Geschichten, Exkursionen 
– auch in der Nacht –, Lagerfeu-
er, Spielen und gemeinsamem 
Kochen. Jede Familie erhält ein 
eigenes Zimmer und kann frei 
entscheiden, wie sie an dem an-
gebotenen Programm teilnehmen 
möchte. Die Teilnehmerzahl ist 
begrenzt.
Anmeldung bis 10.5.
Kosten: 46 Euro
Ort: BUND-Naturschutzzentrum 
Schlaubemühle, Amt Neuzelle, 
Landkreis Oder-Spree
Anfahrt: RB 11 Brieskow-Finken-
heerd, Finkenheerd Bhf.
Info: Tel. 23700141, E-Mail: 
bund.brandenburg@bund.net, 
www.bund-brandenburg.de

20.7.-3.8.
Tour de Natur 
Umweltengagierte Som-
mer-Radtour von Hamburg 
nach Stralsund (siehe Seite 12).
Anmeldung erforderlich.
Info: Grüne Liga Dresden, E-Mail: 
buero@tourdenatur.net, Tel. 0351 / 
4943354, www.tourdenatur.net

Ausstellungen

bis 24.4.
Ab in den Norden!

Mo-Fr 9-18 Uhr
Brandenburgs Naturlandschaften 
von Berlin bis in die Uckermark.
Ort: Berolina Galerie, Rathaus Mitte, 
Karl-Marx-Allee 31, 10178 Berlin
Anfahrt: U5 Schillingstraße; Bhf. 
Alexanderplatz
Info: Umweltladen Mitte, 
Tel. 9018-22081, E-Mail: 
umweltamt.uwl@ba-mitte.berlin.de

 bis 15.6.
„Die Anarchie ist das Leben 
der Menschen, die dem 
Joche entronnen sind“ – 
Gustav Landauer in Berlin
23 Tafeln und zahlreiche 
Veranstaltungen des Rahmen-
programms informieren erstmals 
über das langjährige Wirken des 
freiheitlichen Sozialisten Gustav 
Landauer (1870-1919) in Berlin. 
Sein Engagement für Genossen-
schaften, Siedlungsprojekte, freie 
Schulen oder die Volksbühnen-
bewegung wird ebenso behandelt 
wie Nachwirkung und Aktualität 
seines Denkens.
Mehr dazu auf Seite 23.
Ort: bis 9.5. Rathaus Kreuzberg, 
Foyer im 1. OG, Yorckstr. 4-11, 
10965 Berlin (U6/7 Mehringdamm)
16.5.-15.6. Haus der Demokratie, 
Greifswalder Str. 4, 10405 Berlin-
Prenzl. Berg (S/U Alexanderplatz 
+ Tram M4 Am Friedrichshain)
(später an weiteren Orten)
Info: www.gustav-landauer.org

bis 2020
Zurückgeschaut: Erste 
Deutsche Kolonial-
ausstellung 1896

Mo/Di 10-16, Do 10-18, 
Sa/So 14-18 Uhr

Seit seinem dritten Lebensjahr lebt 
der bei weißen deutschen Adoptiv-
eltern aufgewachsene Pianist 
Kwassi Bruce aus Togo in Berlin. 
Als jüngster Teilnehmer der Ersten 
Deutschen Kolonialausstellung 
kam er 1896 mit seinen leiblichen 
Eltern zu einer diskriminierenden 
„Völkerschau“ in die Stadt. 39 
Jahre später, als gestandener 
Berufsmusiker, muss er die NS-
Behörden um Genehmigung für 
eine Show bitten, die noch weitaus 
entwürdigender ist. 
Ort: Museum Treptow, Sterndamm 
102, 12487 B-Johannisthal
Anfahrt: Tram 60 Johannisthal Kirche
Info: Tel. 01799-100976, E-Mail: 
buero@berlin-postkolonial.de,
www.zurueckgeschaut.de
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                Wir tun was, Mensch!
UMWELTFESTIVAL

STADTBEGRÜNUNG

UMWELTBILDUNG

ÖKOMARKT KOLLWITZPLATZ

UMWELTBERATUNG

ENTDECKUNGSTOUREN

Als Berliner Umweltverband haben wir die Zukunft im Blick, locken 

die Menschen raus ins Grüne, feiern Feste, setzen uns für unseren 

Kiez ein, fordern Transparenz bei politischen Entscheidungen und 

machen die Stadt zu unserem Garten. Wir vernetzen, 

initiieren, informieren, organisieren, beraten, qualifi-

zieren und unterstützen! Für uns gibt es auch zukünftig viel zu tun 

in unserer Stadt! Unterstützen Sie uns! Engagieren Sie sich 

oder werden Sie Fördermitglied der GRÜNEN LIGA Berlin. 

  Ich möchte Fördermitglied werden! (Mindestbeitrag 84,- Euro)

 Name, Vorname:

 Geburtsdatum: Telefon: 

 E-Mail:

 Straße:

 PLZ, Ort:

  Einwilligung zum SEPA-Lastschriftmandat

 

Jahresbeitrag: 84,- Euro 100,- Euro , Euro

 Kontoinhaber_in: 

IBAN

 Datum/Unterschrift Kontoinhaber_in:

Einsenden an: GRÜNE LIGA Berlin e. V., Prenzlauer Allee 8, 10405 Berlin oder per Fax an 030 44 33 91-33

Hallo Redaktion, es gefällt mir sehr, dass 
nicht nur ökologische Themen in dieser 
Zeitung vorkommen, sondern auch so-
ziale und friedenspolitische. Das gehört 
für mich unbedingt zusammen. Mit Ent-
setzen musste ich deshalb zur Kenntnis 
nehmen, dass in Berlin neuerdings eine 
Straßenbahn (oder mehrere?) mit einer 
riesigen Bundeswehr-Werbung durch 

die Stadt fährt.
Als langjährige Benutzerin und 

großer Fan der Straßenbahn in Berlin 
protestiere ich gegen diese Werbung. 
Die Bundeswehr ist kein normaler 
Arbeitgeber. Hier wird zum Töten 
ausgebildet. Die militärische Einmi-
schung der Bundeswehr in zahlreichen 
Auslandseinsätzen hat nicht den Frieden 
und die Menschenrechte gesichert. 
Sie führte zum Tod vieler Zivilisten, 
zu mehr Terror, zu Flucht und Armut. 
Ich möchte nicht in einer Straßenbahn 
sitzen müssen, die junge Menschen für 
eine solche Bundeswehr anwirbt, damit 
unsere Wirtschaft weiter billige Roh-
stoffe aus anderen Ländern bekommt.

Weil Berlin in der Vergangenheit 
bei den öffentlichen Ausgaben gespart 
hat und weil die Prioritäten in der 
Verkehrspolitik falsch gesetzt sind, 
haben Bus- und Bahnbenutzer immer 
wieder Probleme, rechtzeitig ans Ziel 
zu kommen. Dabei könnte der öffent-
liche Nahverkehr – genauso wie die 
Infrastruktur für einen umweltfreund-
lichen Fahrradverkehr – erheblich 
verbessert und ausgebaut werden, wenn 
die immensen Geldsummen, die für 

militärische Ausgaben verschleudert 
werden, Berlin und allen Städten und 
Gemeinden für sinnvolle Investitionen 
zur Verfügung stünden.

Statt Werbung für die Bundeswehr 
wünsche ich mir auf den Berliner Stra-
ßenbahnen Werbung für Abrüstung, für 
soziale Sicherheit und einen bürger-
freundlichen öffentlichen Nahverkehr. 
Von den Medien wünsche ich mir, dass 
dort kritisch über Militär-Werbung 
berichtet und diskutiert wird. 

Petra Rudolph, Berlin-Rosenthal

Straßenbahn mit Bundeswehr-Werbung 
„Todsichere Geschäfte“ von  Anabel Schnura, „Standardwerk über Rojava“ von Elmar Millich, DER RABE RALF Oktober/
November 2018, S. 23, Dezember 2018/Januar 2019, S. 22

Das in Vergessenheit geratene Haus-
mittel Natron ist nicht nur extrem 

günstig – 100 Gramm kosten etwa 50 
Cent –, es ist auch weitaus mehr als 
nur ein Backtriebmittel. In der „Zero 
Waste“-Bewegung, wo es um mög-
lichst vollständige Müllvermeidung 
geht, gilt Natron mittlerweile fast als 
Wundermittel. Mit seinen zahlreichen 
Anwendungsmöglichkeiten wurden 
schon ganze Bücher gefüllt. Einige 
Beispiele:

Wasser entkalken: Natron lässt 
stark kalkhaltiges Wasser weicher 
werden. Daher ist es ein geeigneter 
Weichspüler und kann, als Paste an-
gerührt, auch Kalkfl ecken entfernen.

Haare aufhellen: Bei wiederholter 
Anwendung kann man sein Haar mit Na-
tron um einige Farbnuancen aufhellen 
oder Farbreste entfernen. Die Wirkung 
ist am besten, wenn man die Haare 
vor dem Auftragen nass macht und sie 
danach in der Sonne trocknen lässt.

Sodbrennen lindern: Natron ist 
basisch. Deshalb kann es, in kleinen 
Mengen in Wasser aufgelöst, die Magen-
säure neutralisieren. Allerdings ist die 
Prozedur keine dauerhafte Lösung, da 
sonst der gegenteilige Effekt erzielt wird 
und der Körper anfängt, Magensäure im 
Überschuss zu produzieren. 

Beim Kochen: Übermäßig saure 
Speisen werden durch Zugabe von 
etwas Natron milder. Im Kochwasser 
lässt Natron Hülsenfrüchte schneller 
weich werden und grüne Gemüsesorten 
behalten so ihre Farbe.

Gerüche neutralisieren: Natron 
wirkt antibakteriell und hilft so gegen 
schlechte Gerüche. Man kann es zum 
Beispiel als Mundwasser, Raumluftver-
besserer und Fußbad verwenden – oder 
als Beigabe ins Katzenklo.  

Alena Schmidbauer

Spartipp-Lexikon: 
www.derknauserer.at

Spartipp: Natron
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Fehler gefunden?
Bitte melden!

Tel. 44 33 91-47,-0
Fax -33

raberalf@grueneliga.de

Aus Platzgründen kann hier nur eine
Auswahl von Umwelt-Adressen in Berlin
und Umgebung veröffentlicht werden.
Die grau unterlegten Adressen sind
Mitglieder der GRÜNEN LIGA.

ADFC – Allgemeiner Deutscher Fahr-
rad-Club, Yorck- 25, 10965 (Kreuzberg) 

T 4484724, F 44340520 
www.adfc-berlin.de 

AG Kleinlandwirtschaft, Allmende-
Kontor Gemeinschaftsgarten, Bülow- 
74, 10783 (Schöneberg), T 2612287

 userpage.fu-berlin.de/garten
 www.allmende-kontor.de
Agenda-Agentur Berlin Trautenau- 5

10717 (Wilmersdorf) T 96 534 777
www.agenda-agentur.de

Aktionsbündnis A100 stoppen! c/o Ju-
gendclub E-LOK, Lasker- 6-8, 10245 
(Friedrichshain), T 2913749

 www.a100stoppen.de 
Aktionsgemeinschaft Gleisdreieck 

c/o Büro Rheinlaender, Crelle- 43 
10827 (Schöneberg) T 7883396 
Matthias Bauer, T 2151135 
www.gleisdreieck-blog.de

Aktion Tier – Menschen für Tiere e.V. 
Kaiserdamm 97, 14057(Charlotten-
burg) T 30103831, F -34 
www.aktiontier.org

A-Laden Brunnen- 7, 10119 (Mitte) 
T 83108085 (AB) www.a-laden.org

Anti-Atom-Plenum Waldemar- 46 
10999 (Kreuzberg) 
www.squat.net/aap-berlin

Anti Atom Berlin
c/o Stadtteilladen Friedrichshain
Warschauer- 23, 10243, T 61201791
www.antiatomberlin.de

Arbeitskreis Igelschutz Berliner- 79a 
13467 (Hermsdorf) T 4049251
www.igelschutzberlin.de

Arbeitskreis Nordkaukasus c/o Vitalij 
Kovalev, NABU, Charité- 3
10117 (Mitte) T 284984-0

Arbeitskreis Verkehr und Umwelt
(UMKEHR) e.V. Exerzier- 20, 13357 

(Wedding) T 4927-473, F -972 
www.umkehr.de

Attac Gneisenau- 2a, 10961 (Kreuz-
berg) T 69517791, F 6926590 
www.attacberlin.de

autofrei leben! e.V. Körting- 63b,12107 
(Tempelhof) T 23135674 
www.autofrei.de

BAOBAB Infoladen Eine Welt e.V.
10405 (Prenzl. Berg) Greifswalder - 4
T 4426174, F 44359066 
www.baobab-infoladen.de

Barnimer Aktionsbündnis gegen 
gentechnische Freilandversuche 

c/o DOSTO, Berliner - 52
16321 Bernau, T/F 03338/5590 
www.dosto.de/gengruppe

B.A.U.C.H. e.V. Verein für Umweltche-
mie, Wilsnacker- 15, 10559 (Moabit) 
T 394-4908, F -7379 
bauch@alab-berlin.de

BauFachFrau e.V. Berufl iche Umwelt-
bildung, Lehder- 108 13086 (Weißen-
see) T 92092176 
www.baufachfrau-berlin.de

Baumschutzgemeinschaft 
 c/o A. Solmsdorf, Windscheid- 40 
 10627 (Charlottenb.) T 0170 2147676

www.bmsgb.de
Bauwerkarchitekt Lutz Dimter, Natur-

bahnhof, Brüssower Allee 90, 17291 
Prenzlau, T 03984-834679-14 
lutz.dimter@gmx.de

Berliner Entwicklungspolitischer 
Ratschlag Greifswalder- 4 

10405 (Prenzl. Berg) T 4285-1587 
www.ber-landesnetzwerk.de

Berliner Netzwerk für Grünzüge
c/o Berliner Landesarbeitsgemein-
schaft Naturschutz (BLN) Potsdamer- 
68, 10785 (Tiergarten) T 26550864 
www.grünzüge-für-berlin.de

Berlin 21 Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg) T 498 54 107
www.berlin21.net

B.F.S.S. Büro für stadtteilnahe Sozial-
planung GmbH Müller- 155, 13353 

(Wedding) T 4617771 
www.bfss-berlin.de

BI Berliner Luft Hohenschönhausen 
Ahrenshooper- 5, Zi. 1, 13051, T/F 
9621033, www.selbsthilfe-lichtenberg.de 
(suche: Luft)

BI FREIe HEIDe c/o Benedikt Schirge 
Dorf- 27, 16831 Zühlen, T/F 033931-
2338, www.freie-heide.de

BI „Nein zum Kohlekraftwerk“ Alte 
Schmiede, Spitta- 40, 10317 (Lichten-
berg) www.kraftwerksneubau.de

Biochemischer Verein Greifswalder - 4 
10405 (Prenzl. Berg) T 2044599 
www.biochemischerverein-berlin.de

BI Rettet die Marienfelder Feldmark 
M. Delor, Marienfelder- 85, 12309 
bimfeldmark@aol.com

BI Westtangente (BIW) Crelle- 43 
10827 (Schöneberg) T 7883396 
F 7811059, www.bi-westtangente.de

B-Laden Lehrter - 27-30 
10557 (Moabit) T/F 3975238

BLN – Berliner Landesarbeitsgemein-
schaft Naturschutz Potsdamer- 68 

10785 (Tiergarten) T 2655-0864-0865, 
www.bln-berlin.de

BLUE 21 – Berliner Landesarbeits-
gemeinschaft Umwelt und Entwick-
lung c/o FDCL, Gneisenau- 2a

10961 (Kreuzberg) T 6946101 
F 6926590, www.blue21.de

Botanischer Verein Königin-Luise- 6-8 
14195 (Dahlem) T 033768969-14 
Herr Sonnenberg, www.botanischer-
verein-brandenburg.de

BUND Crelle- 35, 10827 (Schöneberg) 
T 787900-0, F -18 
www.bund-berlin.de

BUNDjugend LandesGSt Erich-
Weinert- 82, 10439 (Prenzl. Berg) 
T 392-8280, F 80 94 14 77
BundesGst Am Köllnischen Park 1
10179 (Mitte) T 275865-0, F -55 
www.berlin.bundjugend.de 

Bundesumweltministerium Strese-
mann- 128-130, 10117 (Mitte) 
T 18305-0 F -2044, www.bmu.de 

Bündnis 90/Die Grünen Landesverb., 
Bereich Umwelt Kommandanten- 80 
10117 (Mitte) T 615005-0, F -99 
www.gruene-berlin.de 
Grüne Jugend Dirschauer - 13 
10245 (Friedrichshain) T 66763000 
www.gj-berlin.de

Abgeordnetenhaus Niederkirchner- 5 
10111 (Mitte) T 232524-00, F -09 Um-
welt -11, Verkehr -64

Bundestag, Bereich Umwelt, Luisen- 32-
34, 10117 (Mitte) T 227 567 89 F -5 
52, ak2@gruenefraktion.de

Bürgerverein Brandenburg-Berlin
(BVBB) gegen Flughafen Schönefeld 

Wilhelm-Grunewald- 48-50, 15827 
Blankenfelde, www.bvbb-ev.de

Cöllnische Heide e.V. c/o Dr. Erxleben 
Dörpfeld- 54-56, 12489 (Adlershof) 
T 67187381
www.adlershoferbuergerverein.de

Deutsche Friedensgesellschaft – Ver-
einigte KriegsdienstgegnerInnen

(DFG-VK) c/o BamM (Buchladen 
Schwarze Risse) Gneisenau- 2a 
10961 (Kreuzberg) www.dfg-vk.de 
www.schwarzerisse.de

Deutsche Umwelthilfe (DUH) Ha-
ckescher Markt 4, 10178 (Mitte) 
T 2400867-0, F -19, www.duh.de

Deutscher Bahnkundenverband
(DBV) Wilmersdorfer - 113-114, 10627 

(Charlottenburg) 634970-76, F -99 
www.bahnkunden.de

Deutscher Naturschutzring (DNR) 
Marien-19/20, 10117 (Mitte) 
T 6781775-70, F -80, www.dnr.de

Diözesanrat der Katholiken, Sachaus-
schuss Eine Welt und Bewahrung der
Schöpfung, Niederwall- 8/9 

10117 (Mitte) T 32684-206, F -203 
www.dioezesanrat-berlin.de

ecovillage e.V. c/o H.-R. Brinkmann 
Glogauer Weg 38, 49088 Osnabrück 
T/F 0541/445941, www.ecovillage.de

FIAN – Food First Information and
Action Network Ute Stephani, 

T 39878204, www.fi an-berlin.de
Fördergemeinschaft Brandenburger 

Landwaren Oranien- 47a, 10969 
(Kreuzberg), T 69534420

 www.fblweb.wordpress.com
Förderverein Landschaftspark 
Nordost Dorf- 4a (Dorfkate Falkenberg) 

13057, T 9244003, F 63370289
www.dorfkate-falkenberg-berlin.de

Forum Umwelt und Entwicklung
Marien-19-20, 10117 (Mitte)
T 678177593, www.forumue.de

Forum Ökologisch-Soziale Marktwirt-
schaft (FÖS) Schweden- 15a 13357 

(Wedding) T 7623991-30, F -59
www.foes.de

FUSS e.V. – Fußgängerschutzverein 
Exerzier- 20, 13357 (Wedding) 
T 4927-473, F -972, www.fuss-ev.de

Gen-ethisches Netzwerk (GeN) 
Brunnen- 4, 10119 (Mitte) 
T 6857073, F 6841183 
www.gen-ethisches-netzwerk.de

Germanwatch Stresemann- 72, 10963 
(Mitte) T 288835-60, F -61 
www.germanwatch.org

Gesellschaft Naturforschender
Freunde c/o Institut für Zoologie der FU 

Königin-Luise- 1-3, 14195 (Dahlem) 
T 8104 1411, gnf.jotpee.de

Gesundheitsladen Veteranen- 21 
10119 (im ACUD) T 6932090
www.gesundheitsladen-berlin.de

gegenstromberlin kapitalismus kritische 
Klimagruppe, Berlin-Kreuzberg, 
www.gegenstromberlin.org

GIZ Landesbüro Berlin/Brandenburg
 Lützowufer 6, 10785 (Tiergarten) 

T 254820, F -423, www.giz.de
Greenhouse Infopool Duncker- 14/15 

10437 (Prenzl. Berg) 
www.jpberlin.de/greenhouse

Greenpeace Chaussee- 84 
10115 (Mitte) T 28043322 
www.greenpeace-berlin.de

GRÜNE LIGA e.V. BundesGSt., Red. 
ALLIGATOR Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg) T 2044745
www.grueneliga.de
BKst Wasser, Michael Bender 
T 40393530, wasser@grueneliga.de

GRÜNE LIGA Berlin e.V. LandesGSt. 
Prenzlauer Allee 8, 10405 (Prenzl. 
Berg) T 443391-0 
www.grueneliga-berlin.de

Grüne Radler Crelle- 43, 10827 (Schö-
neberg) Dieter Hertwig, T 6236833

Grünes Haus für Hellersdorf 
Boizenburger- 52-54, 12619 (Hellers-
dorf) T 56298081, F 56499950 
www.gruenes-haus-hellersdorf.de

Haus der Natur Potsdam Linden- 34 
14467, T 0331/20155-0 F-27, 
www.hausdernatur-brandenburg.de
Arbeitsgemeinschaft Natur- und 
Umweltbildung (ANU) T -15, F -16
Arbeitskreis Naturschutzgeschich-
te T -25, F -27
ARGUS Umweltbiblioth., T -11, F -12
Förderverein für Öffentlichkeitsar-
beit im Natur- und Umweltschutz 
(FÖN) T -35, F -36
GRÜNE LIGA Brandenburg T -20 
F -22
Landesbüro anerkannter Natur-
schutzverbände T -50, F -55
NaturFreunde Brandenburg T -41
Naturschutzbund NABU LV 
Brandenburg T -70, F -77
Naturschutzjugend LV Brandenburg 
T -75, F -78
VCD – Verkehrsclub Deutschland 
LV Brandenburg T -60, F -66

HOLON e.V. Friedrich-Engels- 25 
15711 (Königs Wusterhausen) 
T 03375-211817 F -294636

HU-RefRat Referat Ökologie und 
Umwelt, Unter den Linden 6, 10099 
(Mitte) T 2093-46662, F -2396 
www.refrat.hu-berlin.de/oeko
IUGR e.V. Studienarchiv Umwelt-
geschichte, Brodaer - 2, 17033 
(Neubrandenburg) T 0395/5693-8201, 
-4500 F -74500, www.iugr.net
www.naturschutzgeschichte-ost.de 

IGEB e.V. Fahrgastverband S-Bhf. 
Lichtenberg, Weitling- 22, 10317 
(Lichtenberg) T 787055-11, F -10, 
www.igeb.org

IG Saubere Energie Berlin, Wandlitz- 
13, 10318 (Lichtenberg)
www.ig-biomasse.de

IG Wuhletal c/o Andreas Ratsch, Se-
wan- 181, 10319 (Friedrichsfelde) 
T 5122816

Infrastrukturelles Netzwerk Umwelt-
schutz (INU) Zingster- 6, 13051 (Ho-
henschönh.) T 934427-10, F -29 
www.inu-ggmbh.de

Initiative gegen die Verletzung öko-
logischer Kinderrechte Wundt- 40 

14057 (Charlottenburg) T 3257443
Institut für ökologische Wirtschafts-
forschung (IÖW) Potsdamer- 105 

10785 (Tiergarten) T 884594-0 
F 8825439, www.ioew.de

Institut für Zukunftsstudien und
Technologiebewertung (IZT) Scho-

penhauer- 26, 14129 (Nikolassee) 
T 803088-0, F -88, www.izt.de

IPPNW Ärzte gegen Atom Körte- 10 
10967 (Kreuzberg) T 6980740 
F -8166, www.ippnw.de

Jugendfarm Moritzhof Schwedter- 90 
10437 (Prenzl. Berg) T 44024220 
F -22, www.jugendfarm-moritzhof.de

Jugendnaturschutzakademie
Brückentin, Brückentin 8, 17237 Dabe-

low, T/F 039825/20281 
www.brueckentin.de

KATE Kontaktstelle für Umwelt und
Entwicklung Greifswalder- 4

10405 (Prenzl. Berg) T 440531-10
F -09, www.kate-berlin.de

Kinderbauernhof Pinke Panke 
Am Bürgerpark 15-18 
13156 (Pankow) T 47552593
www.kinderbauernhof-pinke-panke.de

KMGNE Kolleg für Managment und Ge-
staltung nachhaltiger Entwicklung
Reichenberger- 150, 10999 (Kreuzb.) 
T 293679-40, F -49, www.kmgne.de

Kunst-Stoffe-Berlin Berliner- 17, 13189 
Berlin, T 34089840
www.kunst-stoffe-berlin.de

Linkspartei Kl. Alexander- 28
10178 (Mitte) Ökologische Plattform 
T 24009-0, F 2411046 
www.oekologische-plattform.de 
Abgeordnetenhaus, AG Umwelt c/o 
Marion Platta MdA, Niederkirchner- 5 
10111 (Mitte) T 23252500, F -05 
platta@linksfraktion-berlin.de

Lokale Agenda 21 siehe Berlin 21 
und GRÜNE LIGA Berlin 
www.agenda21berlin.de

Messzelle e.V. (Umweltanalytik) Müller-
Breslau- 10, 10623 (Charlottenburg) 
T 3142-5806, F -6863 
www.messzelle.de

Moabiter Ratschlag Rostocker- 32 
10553, T 390812-0, F -29 
www.moabiter-ratschlag.de

NaturFreunde Landesverb. Paretzer- 7, 
10713 (Wilmersdorf) T 810560250
info@naturfreunde-berlin.de
Bundesverb. Warschauer- 58a+59a, 
10243 (Friedrichshain) T 297732-60, 
F -80, www.naturfreunde.de

Naturfreundejugend Berlin 
Weichsel- 13, 12045 (Neukölln) 
T 325327-70, F -71 
www.naturfreundejugend-berlin.de

Naturschutz- und Grünfl ächenämter 
siehe Gelbe Seiten: Berlin-Service 
(vorn) oder Telefonbuch: „Landesre-
gierung – Bezirksämter“ (grau) oder 
www.berlin.de/verwaltungsfuehrer

NABU Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
T 986-08370, F -7051 
www.berlin.nabu.de
Bezirksgr. Pankow T 986083718
Freilandlabor Flughafensee 4325155 

Naturschutz Berlin-Malchow Dorf- 35, 
13051, T 927998-30, F -31 
www.naturschutz-malchow.de

Naturschutzzentrum Schleipfuhl 
Hermsdorfer- 11a 
12627 (Hellersdorf) T 9989184 
www.naturschutz-malchow.de

NETZ für Selbstverwaltung 
Crelle- 6, 10827 (Schöneberg) 
T/F 2169105, www.netz-bb.de

Netzwerk SPIEL/KULTUR Lychener - 74 
10437 (Prenzl. Berg) T 446778550 
www.netzwerkspielkultur.de

Nichtraucherbund Greifswalder- 4
10405 (Prenzl. Berg) T 2044583 
www.nichtraucher-berlin.de

Ökologisch-Demokratische Partei 
ödp Erich-Weinert- 134, 10409 
(Prenzl. Berg) T 49854050 
www.oedp.de

oekogekko Zentrum für Ökologie, Ge-
sundheit, Kunst und Kommunikation, 
An den Bergen 106, 14552 Wilhelms-
horst, T 033205-309396
www.oekogekko.com

ÖkoLeA Hohensteiner Weg 3, 15377 
Oberbarnim, OT Klosterdorf, T 03341-
3593930, F -50, www.oekolea.de

Ökowerk Naturschutzzentrum Teufels-
seechaussee 22-24, 14193 
(Grunewald) T 300005-0, F -15 
www.oekowerk.de

Pankgräfi n e.V./Wagendorf Karow 
Pankgrafen- 12d, 13125 (Buchholz) 
T 22029049, F -25 
www.pankgraefi n.de

Peace of Land Gemeinschaftsgarten 
und Lernort für Permakultur Am Wein-
garten 14, 10407 (Prenzlauer Berg) 
T 0163 9201763, www.peaceof.land

per pedes e.V., c/o Heiko Balsmeyer 
Wilhelm-Kuhr- 82, 13187 (Pankow)
T 57707707, www.perpedes-ev.de

PINiE e.V. Pankow c/o NABU 
Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
F 9867051, www.pinie-solar.de

PowerShift Verein für eine ökologisch-
solidarische Energie- und Welt-
wirtschaft Greifswalder - 4, 10405 
(Prenzl. Berg) T 27875736
www.power-shift.de

Projektlabor BANA Bernd Phillipsen-
burg, Themse- 6, 13349 (Wedding) 
berndp@banastudenten.de

Robin Wood Bölsche- 60, 12587 
(Friedrichshagen) T 12085616
www.robinwood.de

Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald Königsweg 4/Jagen 57, 14193 
(Dahlem) T/F 84721920
post@sdw-berlin.de

Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung (SenStadt) Württembergische - 6, 

10707 (Wilmersdorf) T 90139-3000,
Umwelt-Tel. 9025-1111 
www.stadtentwicklung.berlin.de

Solarverein Berlin e.V. Paulsen- 55/56 
12163 (Steglitz) T 82097-236, F -366 
www.solarverein-berlin.de

Stiftung Naturschutz Berlin 
Potsdamer- 68, 10785 (Tiergarten) 
T 26394140, F 2615277 
www.stiftung-naturschutz.de

Tauschring Friedrichshain T 2918348 
www.tauschring-friedrichshain.de 

Tierschutzverein – Tierheim Berlin 
Hausvaterweg 39, 13057 (Falken-
berg) T 76888-0 
www.tierschutz-berlin.de

Tierversuchsgegner Dahlmann- 16 
10629 (Wilmersdorf) T 3418043
www.tierversuchsgegner-berlin-
brandenburg.de

TU-Energieseminar March- 18, 10587 
(Charlottenb.) T 314-25280, F -73379
www.energieseminar.de 

TU-Kooperations- und Beratungsstel-
le für Umweltfragen – kubus 

Fraunhofer- 33-36, Sekr. FH 10-1
10587 (Charlottenburg) T 314-21580 
F -24276, www.zewk.tu-berlin.de 

Ufa-Fabrik/id22 Viktoria- 10-18 
12105 (Tempelhof) T 75503-0
F -110, www.ufafabrik.de

UMKEHR e.V. siehe ArbeitskreisVerkehr
Umsonstladen www.umsonstladen.de
UfU – Unabhängiges Institut für
Umweltfragen Greifswalder- 4 

10405 (Prenzl. Berg) T 4284993-0 
F 42800485, www.ufu.de

Umwelt und Bildung e.V. 
Walter-Rathenau-- 5, 16225 Ebers-
walde, T/F 03362/8432, info@umbi.de

Umweltämter der Bezirke siehe Gelbe 
Seiten: Berlin-Service (vorn) oder 
Telefonbuch: „Landesregierung – 
Bezirksämter“ (grau) oder 
www.berlin.de/verwaltungsfuehrer

Umweltbeauftragter der Ev. Kirche  
Pfr. Hans-Georg Baaske, Georgen-
kirch- 69-70, 10249 (Friedrichshain) 
T 24344-418 F -333 
www.ekbo.de/umwelt 

Umweltbüro Berlin-Pankow
Hansa- 182A, 13088 (Weißensee)
T 9209-1007 oder -0480, F -3007 
www.umweltbuero-pankow.de

Umweltforum Berlin Auferstehungs-
kirche Pufendorf- 11, 10249 (Friedrichs-

hain) T 5268021-0, F -10 
www.besondere-orte.de

Umweltkontaktstelle Lichtenberg am 
Interkulturellen Garten, Liebenwalder 
- 12-18, 13055, T 818590-98, F -97, 
www.sozdia.de/1327.html

Umweltladen Lichtenberg Markt- 7
 10317, T 65762647

Umweltladen Mitte Karl-Marx-Allee 31
10178 (Mitte), T 9018-22081 
F-48822081, www.berlin.de/ba-mitte 
(Politik – Ämter – Umwelt)

Urgewald Marien- 19/20, 10117 (Mitte) 
T 28482271, www.urgewald.org

VCD – Verkehrsclub Deutschland 
LandesGSt Yorck- 48 ,10965 (Schö-
neberg) T 4463-664 F -703 
www.vcd-nordost.de 
BundesGSt Wall- 58 (Mitte) 
T 280351-0, www.vcd.org

Vebu – Vegetarierbund Deutschland
 BundesGSt Genthiner - 48, 10785 

(Schöneberg) T 29028253-0
www.vebu.de

Verbraucher Initiative Elsen- 106 
12435 (Treptow) T 536073-3, F -45 
www.verbraucher.org

Verbraucherzentrale Hardenbergplatz 
2, 10623 (Charlottenburg) T 214850, 
F 2117201, www.vz-berlin.de

Volksbund Naturschutz Königin-
Luise-- 6-8, 14195 (Zehlend.) 
T 84107130 F 83229321

WEED Weltwirtschaft, Ökologie 
Entwicklung Eldenaer- 60, 10247 
(Friedrichshain) T 275-82163 
F -96928, www.weed-online.org

Wurzelwerk e.V. Food-Coop Oder- 10 
10247 (Friedrichshain) T/F 2941216

WWF Reinhardt- 18, 10117 (Mitte)
T 311777-0

Yeşil Çember – ökologisch interkul-
turell Schweden- 15a, 13357 (Wed-
ding), www.yesilcember.eu

An zei ge



An zei gen

www.laga.wittstock.de

Auf ins 
Grüne Klassenzimmer!

Tolle Angebote auch an 

Ostern und in den Ferien

   „Klasse unterwegs“:  
Das Schulprogramm für große  
        und kleine Entdecker.

Unsere Exkursionen für Schulklassen – Lernvergnügen inklusive.

Mit „Klasse unterwegs“ erleben Schülerinnen und Schüler spannende  
und vielfältige Projekttage in Berlin, Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern.  
Erfahren Sie mehr: bahn.de/klasse-unterwegs


